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Vorrede zur zweiten Auflage. 


Der zweiten Auflage habe ich als Geleitswort 
nur Weniges hinzuzufügen. Es war der erſte Verſuch, 
einmal auch Soldatengeſchichten zu ſchreiben, als ich 
das Büchlein „In des Königs Rock“ hinausfliegen 
ließ. Nun hat es mir manchen freundlichen Gruß und 
Ermunterung zurückgebracht. Ich habe aber nur noch 
etliche Geſchichten hinzufügen können, denn zu einem 
zweiten Bändchen mangelte mir nicht der Stoff noch 
die Luſt, wohl aber die Zeit. So grüße ich denn auch 
mit dieſer zweiten Auflage Alle, die des Königs Rock 
tragen, ihn getragen haben und noch — tragen wer— 
den im lieben deutſchen Vaterland. 


Berlin, 15. Januar 1877. Der Verfaſſer. 
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Lieutenant und Rekrut. 


Oder wie Einer des Andern froh geworden in dieſer Welt. 


Wenn der geneigte Leſer einmal nach Bielefeld in 
Weſtfalen gereiſt iſt, ſich dort etwa die Burg angeſchaut 
und dann der Merkwürdigkeit halber ein Vorhemdlein 
in Bielefelder Linnen, und für des Gevatters Sonn— 
und Feſttagsnaſe ein feines echtes Taſchentuch zum Mit- 
bringen gekauft, dann aber ſeitwärts von der Eiſen 
bahn ſich in's Land geſchlagen per pedes apostolorum, 
ſo iſt er dort bald in das richtige alte Sachſenland ge— 
kommen. Freilich muß er zu Fuß gehen, wenn er es 
kennen lernen will. Das heutige Geſchlecht läuft mit 
Siebenmeilenſtiefeln durch die Welt, ſieht vor lauter 
Sehen gar nichts mehr und weiß das Beſte nur von 
Hörenſagen und kennt von den Städten meiſtens nur 
die Eiſenbahnſtationen und wie gut oder wie ſchlecht 
die Reſtauration da und dort iſt, aber weiter nichts 
oder wenig. Wer noch was ſehen will, muß ſich Zeit 
nehmen und abſeits von der Landſtraße halten, fern 
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von den „reißenden Thieren,“ zu Deutſch commis-vo- 
yageurs, die „Alles“ geſehen haben. Reiſt er aber von 
Bielefeld nordwärts, dann kommt er über Schildeſche 
nach Engern, dem Stammort der tapfern Engern, da 
von noch in dem Titel der Könige von Preußen ſich 
findet: „Herzog der Sachſen, Engern und Weſtfalen.“ 
Dort in Engern zeigt der Küſter gegen ein Trinkgeld 
den ſteinernen Sarg des Sachſenherzogs Wittekind und 
erzählt auch noch eine Geſchichte auf Verlangen dazu 
von dem grimmigen Herzog, der bei ſeinem heidniſchen 
Sachſengötzen „Hermen“ oder „Irmin“, bleiben wollte 
und mit Kaiſer Karl dem Großen in böſe Fehde ge— 
rieth, der mit der „eiſernen Bibel,“ d. h. mit dem 
Schwert, die Leute bekehren wollte, was noch fein Lep- 
tage kein Gutes gebracht hat. Drum ſingen dort die 
Sachſenkinder noch: 

Hermen! s'la (ſchlag) Dermen, 

S'la Pipen, s'la Trummen! 

De Kaiſer will kummen 

Mit Hammer und Stangen, 

Will Hermen uphangen! 


In jener Gegend auf dem flachen Lande mitten 
unter wogenden goldenen Kornfeldern taucht ein grü— 
nes, mit alten Bäumen bewachſenes Fleckchen Erde auf, 
wie eine Inſel anzuſchauen, oder wie eine der Halli— 
gen der Nordſee. Das Haus, das mitten in den Bäu— 
men ſteht, gleicht einer Burg, denn draußen vor dem 
Thore zieht ſich ringsherum der breite Graben, mit 
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Schilf und Laich und dem Froſchvolk reichlich behaftet; 
nur iſt's keine Zugbrücke wie beim Ritter, der ſich 
extra noch einmal von der Welt abſchließt, ſondern eine 
ſteinerne Brücke, die hinabführt in den großen Hof— 
raum und zum Hauſe. 

Dort war's Ende der 40er Jahre dieſes Jahr— 
hunderts, als man fröhlich Kindtaufe hielt. War's doch 
der erſte Sohn, der dem Hofbauern geboren ward zu 
den drei Töchtern, die er bereits beſaß. 8 

Schon längſt hätte er gern einen Mannes-Erben 
gehabt, aber es kam ein Mägdlein nach dem andern. 
Bei dem dritten ward er traurig, und während er ſonſt 
ſeine Grethe auf den Händen trug, war er diesmal ſo 


2 


kurz und einſylbig, ſo daß ihn der alte Vater, der im 
Altentheil im Großvaterſtuhl ſaß, gehörig vermahnen 
und ihm begreiflich machen mußte, daß Mägdlein ſo zu 
ſagen auch Menſchen ſeien, und er deshalb ſeinem 
Weibe nicht gram fein dürfte. Und 3 ift gut, wenn 
noch ein alter Vater mit ſeinem Sohne redet wie ein 
Freund, und es geht in manchem Hauſe viel Segen 
fort, wenn ſo ein Altes wegſtirbt. 

Als das vierte Kind geboren wurde, war der Bauer 
juſt auf dem Felde. Der Knecht kam, um es ihm an— 
zuſagen, aber der Bauer wollte nicht heim, aus Furcht, 
daß es wieder ein Mägdlein wäre. Da kam der zweite 
Bote, er ſollte doch kommen; er machte ſich langſam 
dran, den Wagen zu wenden. Da kam der Dritte, der 
rief ihm entgegen: „Herr! Ihr habt einen Sohn!“ — 
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Da ließ er ſeine Gäule laufen, als ob ſein Haus in 
Flammen ſtände. Er küßte ſeine Grethe auf den blei— 
chen Mund, die mit Freudenthränen im Auge ihn erwar 
tete und das Kind ſauber gewickelt ihm in den Arm legte. 

Drum ſollte an der Kindtaufe ſich Alles mit ihm 
freuen. Der Pfarrherr und feine ganze Familie wur: 
den geladen und in der etwas alterthümlichen, aber um 
ſo ſolideren Kutſche abgeholt; die Verwandten und 
Freunde kamen auch zur Auffahrt bei Hofe, und der 
Kindtaufvater oder Kramherr, wie fie ihn im Bergi- 
ſchen nennen, ſtand mit dem Stuhle da und half den 
geputzten Leuten abſteigen. 

Die Taufe war vorüber, die Pathen machten zwar 
keine Bemerkungen wie die Stadtleute, die in Erman- 
gelung eines Beſſeren ſich nicht genug verwundern fön- 
nen, wie ſtill das Knäblein gehalten habe (als ob das 
Männlein oder Fräulein eine Operation auf Leben oder 
Tod ausgeſtanden hätte), aber ſie küßten das Kind und 
zogen ihren großen Beutel heraus und gaben der Heb- 
amme und dem Küſter ihr pflichtſchuldiges Opfer. 

In der großen, weiten Tenne, zu deren Rechten 
und Linken die Ställe waren, ſaßen Knechte und Mägde 
an langen Tiſchen. Auf dem Heerde brannte ein mächti— 
ges Feuer, über dem die Keſſel an langen Ketten hingen. 
Der Rauch ſuchte ſich den Ausgang ſelbſt durch Haus 
und Tenne. Auf dem Heerde aber thronte der Frauen 
Schweſter wie eine Königin, rückwärts in das Staats- 
zimmer und vorwärts auf die Tenne ſchauend. Feier— 
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lich, im langſamſten Tempo kam ein Gang nach dem 
andern, den Gäſten Zeit laſſend, daß das Eſſen gehö— 
rig ſich „ſetzen“ könne — bis zum ſpäten Abend, wo 
Alles fröhlich auseinander ging. 

Draußen aber im Hofe ſtanden die armen Kinder 
aus der Umgegend; es war, als hätten ſie den Speck— 
kuchen gerochen aus des Bauern Küche, und uneinge— 
laden waren ſie alle erſchienen, im Stillen denkend, 
daß die uneingeladenen Gäſte die liebſten ſind. Und 
ob ſolch ein armes Kinderhäuflein, das an einem Feſt⸗ 
tage mitgeſpeiſt wird, nicht dem Taufkinde weit mehr 
Segen bringt, als ſo mancher Trinkgevatter? Die junge 
Bäuerin ſorgte abſonderlich dafür, daß das Kindervolk 
draußen zu eſſen bekam. So war ſie's von ihren El— 
tern her gewohnt, die viel Gutes gethan und auch auf 
dem Acker nicht Nachleſe hielten, ſondern den Armen, 
die über's Stoppelfeld gingen, noch etwas gönnten, da— 
mit ſie's in den Schürzen heimtrügen. 

Die Gäſte waren wieder abgezogen, das Haus ſtill 
geworden, und der Bauer hatte ſeine Freude an dem 
derben, kräftigen Jungen, den er auf dem Arm hielt. 
„Hätt's nur der Vater noch erlebt,“ ſagte er mehr 
denn einmal. 

„Häng dein Herz nicht zu ſehr an den Jungen,“ 
mahnte die junge Bäuerin, „er möchte dir ſonſt genom— 
men werden.“ 

„Du hältſt 's halt mit den Mädchen, Mutter, laß 
du mir meinen —“ „Nun er gehört auch mein,“ ſagte 
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ſcherzend die Bäuerin; „mußt ihn doch mal hergeben, 
wenn er Soldat wird, dann wirſt du noch froh um die 
Mädchen ſein.“ 

„Bis dahin hat's gute Weile, Mutter, und wenn's 
ſein muß, nun dann muß es eben ſein.“ 

Der kleine Burſche gedieh, nur war's der Mut— 
ter oft, als hätte ihr Sohn gerade kein abſonderliches 
Erbtheil von Verſtand und Witz mit bekommen, wäh- 
rend die Mägdlein lebhaft und ſchnell mit dem Kopfe 
waren. 

Die Augen der Mütter ſehen meiſt ſchärfer als 
die der Väter, und das macht die Liebe. Denn die 
Liebe macht in der Welt nicht bloß blind, ſondern auch 
ſehend, und wer den Andern wahrhaft liebt, merkt 
auch Manches, was andere Leute nicht ſehen. Der 
Bauer wollte es nicht Wort haben und dachte: „joll- 
teſt du keinen geſcheuten Sohn haben? Du biſt doch 
nicht auf den Kopf gefallen und deine Grethe auch 
nicht, woher ſoll er denn ſeine Dummheit haben?“ 

Aber es war doch ſo, wie die Mutter ſagte. Und 
der Schulmeiſter oder „Herr Lehrer,“ wie er heut zu 
Tage heißt, der dort auf den Höfen die Wanderſchule 

hielt, fand es auch und gab ihr Recht und meinte, in 
dem Hirnkaſten des Jungen müſſe etwas zerbrochen 
ſein, ſo wie an einer Uhr ein Rädlein, denn ſo etwa 
ſtellte er ſich das Gehirn vor, mit dem „Rechenrädlein,“ 
„Geographierädlein“ u. ſ. w. 

In das Kind war ſchwer etwas zu bringen, und 
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die Schläge, die er von dem Vater reichlich bekam, mach— 
ten's auch nicht beſſer, denn der Menſch iſt kein Feuer— 
ſtein, aus dem man die Funken nur ſo herausſchlägt. 
Treuherzig und bieder war er deswegen doch und gut— 
herzig gegen ſeine Geſchwiſter, und auf dem Felde wußte 
er Beſcheid. 

Der Bauer dachte: „hat er auch wenig Grütze, 
bekommt er doch einmal den ſchönen Hof, wenn ich alt 
werde oder mich ſchlafen lege.“ 

So rückte die Zeit herbei, auf die die Mutter ge— 
deutet, da er unter die Soldaten mußte. Groß und 
breitſchulterig, von ſtarkem Knochenbau und friſchen ro 
then Wangen, ſo trat er mit dem Vater, der ihn zur 
Loſung brachte, vor die geſtrengen Herren. Nach kur— 
zem Befühlen ſagten der Doctor und der General aus 
einem Munde: „Küraſſier.“ — Rechts um — marſch! 
und kein Wörtlein ſonſt dazu. 

Als Vater und Sohn mit einander heimfuhren, 
ſaß der Junge ſtill in ſich verſunken da. Der Vater 
ſagte auch nichts, aber jeder hatte ſo ſeine Gedanken. 
War's doch ſein einziger Sohn, auf dem ſeine Hoff— 
nung ruhte, und dem Jungen ging's unter dem Bruft 
tuch auf und nieder, wenn er daran dachte, von der 
Mutter weg zu gehen, die ihn trotz ſeiner Dummheit 
immer jo treu, unter ihren Schutz genommen, aber es 
half ja nichts, und wenige Monate darauf fährt der 
Hofbauer mit feinem Sohne nach dem Garniſonorte. 
Der Abſchied war ſchwer, ſo kurz er auch war. Hin— 


me: — 


ter ihm lag die Heimath mit Allem dem, was ſie Lie— 
bes und Treues hatte. Am folgenden Tage ward er 
eingekleidet. Er beſchaute ſich und kannte ſich ſelbſt 
nicht mehr. 


In dem großen Parke hinter dem alterthümlichen 
Schloſſe tummeln ſich auf flinken Pferden zwei junge 
Burſchen von 13 und 15 Jahren. Seitwärts in der 
Laube ſitzt ihr Hofmeiſter, der Candidat, bereits im 
würdigen Alter ſtehend, auf dem Haupte den leichten 
Anſatz von Mondſchein und ſchaut den ſich tummeln— 
den Knaben zu. 

„Das iſt beſſer als Julius Cäſar leſen, wenn 
man ihn aufführt, Herr Candidat. Hier der Hans iſt 
Arioviſt, und ich bin Julius Cäſer,“ rief lachend der 
Jüngere, ein Burſche mit langem, vorn quer über die 
Stirne abgeſchnittenem Haar, ſchwarzer Sammetjacke 
und zierlich feiner Halskrauſe. 

Die Zwei ritten gegen einander, mit langen breiten 
hölzernen Schwertern ſchlagend und parirend. „Curt,“ 
rief der Candidat, „du biſt ein unverbeſſerlicher Menſch, 
ein Kerl wie ein Centaur, ein Menſch mit einem 
Pferdeleib. Dich bringt das Reiten noch in's Unglück, 
lerne du lieber was Geſcheutes.“ „Bitte recht ſehr, Herr 
Candidat, Reiten iſt auch geſcheut; da müßte ich nicht 
meines Vaters Sohn ſein, wenn ich hinter den Bü— 
chern ſitzen wollte. Da wird man nur dumm davon.“ 


9 


Der Hofmeiſter hielt's gerathen, ſich in keine wei— 
tere Discuſſion einzulaſſen, die Unterhaltung abzubre— 
chen und die Knaben zur Stunde zu rufen. 

„Un bon livre est un bon ami (ein gutes Buch 
iſt ein guter Freund), ſteht in dem alten verräucher 
ten Schinken von Buch, Hans! aber für die Freund— 
ſchaft danke ich. Ich kann das Schweinsleder nicht 
riechen, ſag ich dir,“ rief Curt im Abſteigen. Sie führ- 
ten ihre beiden Roſſe an den Zügeln in den Hof, wu— 
ſchen ſich und erſchienen in der Stunde. 

Es war ein altes freiherrliches Haus, in das die 
Beiden traten. Der Freiherr, ein Mann in dem An— 
fang der fünfziger ſtehend, eine hohe breite Geſtalt mit 
ſchmuckem Tillybart, war ein Bild altritterlichen We- 
ſens. Als blutjunger Knabe von fünfzehn Jahren war 
er mit in die Freiheitskriege gezogen und zum York— 
ſchen Corps geſtoßen. Das Herz ging ihm auf, wenn 
er von dem alten finſteren York redete, den er von Her: 
zen liebte. Eine tiefe Schmarre lief breit über die 
Stirne herüber; die hatten ihm franzöſiſche Küraſſiere, 
mit denen er, allein gegen ſechs ſtehend, gekämpft hatte, 
beigebracht. Heimkehrend war er dann in ein Küraſ— 
ſier-Regiment getreten und hatte ſpäter als Aelteſter 
das väterliche Gut übernommen. Spät hatte er ſich 
erſt entſchloſſen zu heirathen. Die alte eiſerne Zeit, 
da es gut war allein zu ſtehen, lag ihm noch in den 
Gliedern. Einmal nur hatte er Gräfin Anna geſehen 
auf einem benachbarten Gut, da fing's ihm an in der 
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Herzgegend jo ſonderbar zu werden, und er dachte: 
„Sollte das wirklich die Liebe ſein?“ — Ja ſie war's 
in leibhaftiger Geſtalt. Er warb um ihre Hand, und 
ſie gab ſie ihm. War Jemand für den Freiherrn ge 
ſchaffen, ſo war's dieſe Frau. Von ihr konnte man 
ſagen und ſingen: 

Die Königin ſüß und milde, 

Als blickte der Vollmond drein. 

So war's recht getheilt in der Ehe. Ueber ihn 
kam noch manchesmal der alte Küraſſierrittmeiſtersgeiſt, 
der meinte, daß es überhaupt nur zwei Dinge in der 
Welt gäbe und zwei Worte im Wörterbuche ſtänden: 
„Befehlen und Gehorchen“ und damit Punktum. Aber 
von dem Buchſtaben B bis zum Buchſtaben G liegen 
eben noch manche andere. Da wußte denn die Frau 
wieder Alles in's Gleiche zu bringen, und wenn er 
einmal brauſte wie der Wetterſturm, da war ſie wie 
Frühlingsſonnenſchein. 

Der jüngſte ihrer Knaben, Curt, war das Abbild 
des Vaters, nur was die Heftigkeit anging, in ver- 
ſchlechteter Ausgabe. Wollte etwas auf den erſten 
Streich nicht fallen, dann war ſchon alle Geduld weg, 
und die Röthe ſtieg ihm bis an die Schläfe in den 
Kopf. Lebhaft und feurig, dazu reich begabt, mit ſchneller 
Faſſungskraft, überflügelte er den ältern Bruder, der ſtil— 
lerer Natur, aber auch langſameren Geiſtes war. Curt 
hatte etwas Hochfahrendes und commandirte ſchon als 
Junge die Bedienten und Mägde, und ſelbſt mit dem 


11 


Vater rannte der Knabe hart wider hart zuſammen. 
Nur die Mutter hatte eine ſtille Gewalt über ihn, und 
der milde Ernſt, der aus ihren blauen Augen ſprach, 
brachte ihn augenblicklich zur Beſinnung. 

Mit dem Candidaten gab's manchen Strauß, denn 
der Candidat hatte leider auch verſäumt, auf Univerſi— 
täten ein Collegium über „Geduld“ zu hören; war auch 
nicht darin examinirt worden vom hochwürdigen Con- 
ſiſtorio. 

Bei dem Knaben ſtand es von Jugend an feſt, 
Küraſſier zu werden; und nur ſo viel wollte er ler— 
nen, ſein Fähnrichs-Examen zu machen; alles Andere 
ſollte nachher kommen. Er machte auch mit ſiebzehn 
Jahren ſeinen Fähnrich mit Auszeichnung. Der Oberſt 
des Küraſſier-Regiments, darin einſt ſein Vater geſtan 
den, nahm ihn gerne an, und ſo erſchien er denn eines 
Tages in ſchmucker Uniform vor dem Vater, dem beim 
Anſchauen ſeines Kindes die Erinnerung an ſeine Ver— 
gangenheit ſo mächtig auftauchte, daß die hellen Thrä 
nen die Wangen herabliefen. 

„Junge! halt dich brav,“ jagte er ihn umarmend. 

Die Mutter nahm ihn aber noch einmal beſonders 
unten im ſtillen Park unter den rauſchenden Bäumen 
vor und ſagte ihm etwas für's Leben. 

„Kind! Kind,“ ſagte ſie, „es lernt Niemand be— 
fehlen, er gehorche denn zuerſt. In dieſer Welt braucht 
Einer den Andern; verachte Niemanden, er ſei wer er 
wolle, nur das Schlechte und Gemeine haſſe von gan— 
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zer Seele. Habe Geduld mit dir und mit den An— 
dern, verſprich es mir!“ Die Mutter küßte ihn auf 
die Augen und befahl ihn dem treueſten Lehrmeiſter, 
unſerm Herrgott im Himmel, der ſchon Manchen nicht 
vergebens in ſeiner Kur und Schule gehabt hat. Lange 
noch winkten ſie ihm vom alten Schloſſe aus nach, als 
der Vater ſeinen Sohn im Wagen begleitete zur Sta— 
tion und zur erſten Garniſon. 


Im Jahre 1868 im Herbſte geſchah's, daß die 
Rekruten mit ihren Zwerchſäcken in die Garniſon 
einrückten und unter ihnen auch unſer Bauernſohn aus 
Weſtfalen mit ſeinem Vater. Als die junge Mann— 
ſchaft in die Schwadronen vertheilt wurde, bekam der 
jüngſte Lieutenant den weſtfäliſchen Rekruten, und der 
Rekrut den Lieutenant, und es war, als ob über den 
Beiden eine Stimme ſpräche: „Sehet nun zu, wie ihr 
mit einander fertig werdet in Liebe und Geduld.“ Der 
jüngſte Lieutenant war aber juft unfer märkiſcher Jun- 
ker Curt, der ſchnell Alles begriffen und bald zum 
Lieutenant avaneirt war. 

Es waren die erſten Rekruten, die der Lieute— 
nant einzuexereiren hatte. Es iſt wahrlich kein leich— 
tes Stück Arbeit, aus einem drallen, vierſchrötigen 
Bauernjungen, von denen mancher feine erſte Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Seife erſt in der Kaſerne macht, einen 
ſchmucken und gewandten „Gaulreiter“ (wie die Shiwa- 


ben jagen) herzuſtellen. Da muß ein Menſch im er— 
ſten Jahr des Dienſtes ſo viel lernen, als das Kind 
lein im erſten Jahr feines Lebens, und zwar accurat 
Alles noch einmal wie damals: Marſchiren, Sprechen, 
Sehen, Hören, kurz als hätte er keine zwanzig Jahre 
auf der Welt ſchon gelebt. Ja, es hat ſchon Mancher 
gemeint, der Feldwebel oder Wachtmeiſter verlange von 
dem Manne, daß er Alles ſchon riechen müſſe, was er 
zu thun habe. 

Es dauerte nicht lange, da kamen die zwei, Lieu— 
tenant und Rekrut, in nähere Berührung. Der Re 
krut that Alles, was er geheißen wurde, aber wie wei 
land Till Eulenſpiegel, der das Kind erſäufte, das er 
baden ſollte. Wer hinten an dem Kaſernenhof vorüber— 
ging, konnte faſt täglich einen Mann allein marſchiren 
ſehen und ſpäter allein reiten, aber NB. nicht zum 
Vergnügen, ſondern hundertmal daſſelbe Exercitium 
machen, und doch war's am folgenden Tage wieder 
verkehrt. 

Der gute Weſtfälinger war des Lieutenants täg— 
liches Magenpflaſter. „Kerl, du kannſt auch nichts 
recht machen,“ das war der Refrain aller Reden. 
Wenn's ſo recht zum „aus der Haut fahren“ war, und 
der Lieutenant am liebſten das Feuerſteins-Experi⸗ 
ment probirt hätte, da war's doch, als hörte er eine 
weiche Stimme hinter ſich: „Kind, Kind! habe Geduld 
mit anderen Leuten,“ und wenn er dann in das ernſt— 
hafte, treuherzige Geſicht des Rekruten ſchaute, das un— 
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ter dem Gewicht des Helms und der Dummheit jo 
wunderlich herausſchaute, die Augenbrauen hoch ge— 
ſchwungen und die Lippen feſt zuſammen gebiſſen, dann 
kam ihm doch wieder ein Lachen an. In feinen Brie- 
fen an die Mutter ſchrieb er aber: „Du glaubſt nicht, 
liebſte Mama, auf welche Geduldsprobe mich ein Kerl 
aus meiner Schwadron ſtellt. Ich weiß nicht, welche 
Geduld am Platze hier iſt: Engelsgeduld oder Eſels— 
geduld, wie der Freiherr von Moſer einmal eintheilt. 
Wenn ich nicht manchmal an Dich dächte, — ich weiß nicht 
was ich thäte.“ 

Dahingegen berichtet der Weſtfälinger an ſeine 
Mutter: „Es geht Alles gut, nur der Lieutenant iſt 
arg ungeduldig. Ich kann ihm nichts recht machen, 
denn er iſt zornig, aber doch bald wieder gut, und ich 
lerne viel bei ihm. Ihr könntet ihm einmal einen 
Schinken ſchicken, daß er mich nicht ſo arg plagt.“ 

So ſtrichen die Monate hin, und ſeine beſondere 
Herzſtärkung ſollte der Lieutenant empfangen, als es 
im Winter in den Unterricht ging. Da machte er die 
Erfahrung des weſtfäliſchen Schulmeiſters vom zerbro⸗ 
chenen Rädlein auch durch. Er hatte es ſo ziemlich 
aufgegeben, ſeine Schüler auf eine höhere Stufe der 
Wiſſenſchaft zu bringen, als plötzlich ſich die Wolken 
zuſammenzogen, diesmal nicht auf der Stirne des Qieu- 
tenants, ſondern am Völkerhimmel und wie ein Wet: 
ter aus heiterer Luft die Kriegserklärung im Jahre 
1870 kam. 
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Der Lieutenant war zum Beſuch bei ſeinen El— 
tern, als die Kriegserklärung eintraf. Hochklopfenden 
Herzens hörte der junge Mann die Botſchaft. Am 
Abend vor dem Abſchied nahm der alte Freiherr ſei— 
nen Sohn, zeigte ihm die Bilder der Ahnen, ſein ei— 
ſernes Kreuz aus dem Jahre 1813 und noch ein Stück 
des Lorbeerkranzes, den er einſt bei der Heimkehr em— 
pfangen. „Nimm meinen Säbel mit, mein Sohn,“ 
ſagte er und gab ihm das Gehänge, „und denke an dei— 
nen Vater, an König und Vaterland.“ Was die Mut⸗ 
ter ihm ſagte, das lag Alles im Blick und in der ſeg— 
nenden Hand auf ſeinem Haupte. „Hab' Geduld mit 
dir und mit dem Rekruten,“ ſagte ſie ihm noch ins 
Ohr. Er eilte zum Regimente. 

Auch zum Weſtfälinger kamen die Seinen, Ab- 
ſchied zu nehmen. Sie hatten noch viel mitgeſchleppt, 
ſo daß er reichlich unter die Kameraden theilen konnte. 
Aber als der Trompeter das Signal zum Sammeln 
blies, da mußte es geſchieden ſein. Sie küßten ſich 
und weinten zuſammen und beim Scheiden ſagte die 
Mutter leiſe: „Hermann, bet' nur, daß du's recht machſt 
vor Gott und Menſchen und auch vor dem Lieutenant!“ 


Die Heimath lag ſchon weit zurück; über den Rhein 
war's ſchon gegangen, die erſten Siege waren ſchon er- 
fochten, als die heißen Tage des 14., 16. und 18. 
Auguſt auch das tapfere Regiment ins Feuer brachten. 

Es war in der Schlacht bei Vionville. Es galt 
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die breite Lücke, die zwiſchen den Diviſionen Budden- 
brock und Stülpnagel eingeriſſen war, zu füllen und 
dem Stoß des Feindes zu begegnen. Und ſie ſauſten 
heran, die Reiter in geſchloſſenen Reihen wie Wetter— 
wolken, ihre geſchwungenen Säbel wie die zackigen 
Blitze zwiſchendrein, und hinein ging's in die franzöſi⸗ 
ſchen Regimenter. Das erſte Carré wurde niedergerit- 
ten, das zweite auch. Aber immer neue Schaaren feind— 
licher Bataillone tauchten auf, und die Batterien, mit 
denen fie gedeckt waren, ſpien Tod und Verderben un- 
ter die Reiter. Sie mußten zurück. Da brachen noch 
zu allem Ueberfluß aus einem Hinterhalte franzöſiſche 
Küraſſiere und Dragoner. Es galt, ſich durchzuſchlagen. 
Der Lieutenant gerieth abſeits und flugs waren et- 
liche gewaltige Reiter an ihm. Er focht im Cingel- 
kampfe gegen ſie, bald an ihnen vorbeijagend, bald um 
ſich hauend. Aber ſein Arm wurde müde, ſein Auge 
umdunkelte ſich, er befahl Gott ſeine Seele, nahm Ab- 
ſchied im Geiſt von der Mutter und dem väterlichen 
Schloß mit ſeinen grünen Bäumen, — da im Augen⸗ 
blick der höchſten Noth, die Feinde ſchon dicht hinter 
ihm, ſauſt ein preußiſcher Reiter heran, daß der Fuß⸗ 
boden dröhnt. Hinter einer Mauer hatte er bei dem 
Rückzug ſich verdeckt gehalten und wollte die Rückkehr 
der Franzoſen abwarten, da hört er Schwerter klirren. 
Er ſieht den Lieutenant umringt, in Todesnoth, giebt 
dem Pferde die Sporen, ſetzt über den Graben und 
ijt den Reitern am Wamſe. Den Einen Haut er Her- 
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unter zur Rechten, den Andern zur Linken über das 
Geſicht, daß ihm das Sehen verging, die Andern mach— 
ten Kehrt. Der Lieutenant fühlt freie Luft hinter ſich, 
— wer mag der rettende Engel ſein? Er bringt ſein 
ſchäumendes Roß zum Stehen, und hinter ihm hält: 
der dumme Rekrut, ſein Schmerzenskind, das freude— 
ſtrahlend ihm entgegenruft: „Herr Lieutenant, 
habe ich's nun recht gemacht?“ Der Lieutenant 
will eben anheben zum Lobe, das zum erſtenmal von 
ſeinen Lippen kommen ſoll, aber noch ehe er ein Wört— 
lein geſagt, da pfeift es aus dem Gebüſch, und den 
treuen Weſtfalen trifft die Kugel durch den Helm mit— 
ten in die Stirn, daß er lautlos vom Pferde ſinkt. — 
Das war das Werk eines Augenblickes. Weinend 
wirft ſich der Lieutenant über den Gefallenen und 
ruft ihm in die Ohren: „Ja, ja, treue Seele, das 
haſt du recht gemacht!“ (Siehe Titelbild!) — 
Der hörte es freilich nicht mehr, aber das Lob iſt hin: 
aufgegangen und hineingefallen in die Wagſchaale des 
ewigen Richters, der die Treue auf Erden anſieht. 
Wenige Tage darauf, als die gewaltigen Siege 
errungen waren, wurde der Lieutenant mit ſeiner 
Schwadron zur Patrouille abgeſchickt. Sie reiten an 
einem Gehölz vorbei, es kracht hinter den Bäumen, — 
Franctireurs ſind's, die im Walde ſich verſteckt. Der 
Lieutenant ſprengt mit geſchwungenem Säbel heran in 
das Gehölz, aber noch ehe er zum Streich ausholen 
kann, ſinkt er tödlich getroffen vom Pferde. Wohl ſäu— 
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bern die Kameraden das Gehölz, und feiner der Feinde 
entrinnt. Als den einzigen Todten von ihrer Seite 
bringen ſie ihren todten Lieutenant zurück. — 

So ruhen ſie denn Beide im kühlen Schooß unter 
Frankreichs Erde, ſind im Frieden mit einander geſchie— 
den, ſind einander noch froh geworden in dieſer Welt. 

Drüben in Weſtfalen weint das eine Mutterherz 
und in der Mark das andere; ſie haben beide vom 
Scheiden ihrer Kinder gehört, ihre letzten Worte ver 
nommen und wiſſen: Sie ſind nun droben bei einan 
der: Lieutenant und Rekrut; und haben's beide 
recht gemacht, Rekrut und Lieutenant! 


Wie die Bühlerthaler Anno 70 ihre Ra- 
nonen aus Frankreich wieder holten. 


Der alte Jahn, der Turnvater, ſpazierte einmal zu 
Berlin vor dem Brandenburger Thor. Da ſtand auch 
ein Berliner Junge und hatte Maulaffen feil. Zu dem 
trat der alte Jahn und frug ihn: „Junge, weißt Du 
auch, was die Siegesgöttin da droben auf dem Thor 
ihon für eine Reife gemacht hat?“ 

„Nein,“ ſagte der Junge. 

Da gab ihm der alte Jahn eine geſalzene Ohr 
feige und ſprach zu ihm: „Die iſt von wegen der Ver— 
geßlichkeit! Junge, dieſe Mamſell da oben mit ihren 
vier Pferden haben uns die Franzoſen geſtohlen und 
nach Paris geſchleppt. Da find wir darauf nach Pa- 
ris gegangen und haben ſie den Franzoſen Anno 15 
wieder abgejagt. Das merke Dir nun, mein Sohn!“ 

Nun, ſelbiger Zeit iſt noch Manches abhanden ge— 
kommen nach Frankreich, was micht wiedergeholt wor- 
den iſt, worüber es auch keine Ohrfeigen mehr abſetzt, 
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weil es dort geblieben. Aber Etliches ift doch Anno 
70 wieder gekommen, was Anno 15 vergeſſen wurde. 

Im ſchönen badiſchen Lande, nicht weit davon, wo 
der berühmte „Affenthaler“ wächſt, liegt auch das Oert 
lein Bühlerthal. Ob der geneigte Leſer einmal als 
Weinreiſender dahin gekommen iſt oder als Kurgaſt 
von Baden-Baden aus, weiß ich nicht. Aber es lohnt 
jich wohl, zur Frühlings- oder Herbſtzeit einmal hin 
zuwandern nach der dunkeln Iburg oder der freund 
lichen Windeck und ſich's dort oben ein wenig „grußeln“ 
zu laſſen, wenn ihm die alte, ſchwarze Wirthin auf der 
einſamen Iburg erzählt, wie der letzte Iburger um 
ſein Schloß gekommen. 

„Der Ritter,“ berichtet ſie, „war ein leichtfertiger 
Kumpan und verſpielte Wald und Feld, zuletzt gar auch 
ſeine Seele an den Teufel. Denn der verſprach ihm 
Geld und Gut zu verſchaffen, wenn er in die Gruft 
ſtiege, die Särge öffnete und die Gebeine ſeiner Vor 
fahren hinter ſich würfe, ohne den Namen Gottes aus 
zuſprechen; denn wo er das thue, ſei's um ihn geſche 
hen. Der Ritter ging den Pact ein mit dem Böjen 
und that, wie der ihm geheißen. Als er aber an den 
letzten Sarg kam, darin ſein eigener Sohn ſchlief, der 
vor Jahren verſtorben war, ſieht er den da liegen, blü 
hend wie eine Roſe und die Augen offen, als ſei er 
noch am Leben. Da faßte ihn ein Schauder und er 
ſchrie auf: „Ach mein Gott!“ Und wie das Wort über 
die Lippen war, that's einen furchtbaren Knall, und 
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das ganze Schloß ging in Flammen auf. — Um Mit- 
ternacht aber kommen die längſt entſchlafenen Mönche 
vom Kloſter Fremersberg herüber und beten für den 
Ritter. Ich habe ſchon mehr wie einmal ganz natu- 
rell einen geſehen mit meinen Augen, der langſam auf 
und ab ging und das Brevier betete, und kann einen 
körperlichen Eid darauf ſchwören.“ 

Wenn fih dann der Wanderer hat „grußeln“ laf 
fen und der ſchwarzen Wirthin etwas für's Grußeln 
in die Hand gedrückt, ſo kann er dann links ab in 
den dunkeln Tannenwald gehen und kommt heraus an 
den Weinbergen der Varnhalt, trinkt dort unten im 
„weißen Roß“ einen guten Schoppen als proba⸗ 
tes Mittel gegen das Grußeln und gelangt, wenn er 
weiter zieht, dann endlich auch nach Bühlerthal. 

Ob das Oertlein ſeiner Zeit mit dem Iburger 
Raubritter in Fehde gelegen, oder es mit dem Win- 
decker gegen den Straßburger Biſchof gehalten hat, 
weiß Schreiber zwar nicht zu jagen. Aber das Devt- 
lein hatte ſeine zwei ſtattlichen eiſernen Kanonen, daraus 
denn auch in friedlichen Zeiten beim Herbſten wacker 
losgeknallt wurde, damit Jedermänniglich wüßte, die 
Bühlerthaler hätten heuer einen guten Herbſt. Jah- 
reszahl und Namen fehlten auf den Kanonen nicht, und 
wenn fie ihren Dienſt gethan, wurden fie ins Spritzen⸗ 
haus unter Schloß und Riegel gebracht, bis ſie an 
Großherzogs Geburtstag oder einem andern hohen Lan- 
desfeſt wieder gebraucht wurden. So haben ſie viele 
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Jahre lang treulich ihre Pflicht gethan und die Büh 
lerthaler waren nicht wenig ſtolz auf ihre Kanonen, 
die ſo laut und luſtig knallen thäten. 

Da kam der Marſchall Moreau auf feinem Mid- 
zuge auch durch den Schwarzwald in's Bühlerthal. 
Gar Mancher von den Alten erinnert ſich noch, wie 
da und dort Einer vom rückwärtsziehenden Heere durch 
die Wäldler weggeſchoſſen wurde. Als die Franzoſen 
in's Bühlerthal kamen, hatten ſie auch bald die zwei 
eiſernen Kanonen herausgeſchnüffelt, und der Marſchall 
befahl: „Die nehmen wir mit, denn die können wir 
gebrauchen.“ Als ihm darauf die Bühlerthaler Ge— 
genvorſtellungen machten und meinten, daß ſie die Ka 
nonen noch beſſer gebrauchen könnten, ſagte er ganz 
böſe: „Es beißt keine Maus einen Faden davon ab, 
die Kanonen müſſen her!“ 

So nahmen ſie denn den Bühlerthalern ihre Ka— 
nonen fort, und ſelbige waren verloren, wiewohl man 
wußte, wo ſie waren. Derweilen haben ſich denn die 
Bühlerthaler mit Katzenköpfen und Böllern und Frö- 
ſchen behelfen müſſen beim Herbſten oder an Großher⸗ 
zogs Geburstag, und wenn es damit am Ende auch 
ging, ſo ſagten doch die Alten immer: „Wenn wir 
unſere zwei eiſernen Kanonen noch hätten, die uns 
die Franzoſen geſtohlen haben, thät's doch noch ür- 
ger knallen. Die hättet Ihr einmal hören ſollen!“ 
So ging Jahr und Tag darüber hin, und nur von 
Zeit zu Zeit kam im Adler oder Löwen, wenn 


vom Kriege die Rede war, noch die Sprache auf die 
Kanonen. 

Da geſchah's denn, daß der Franzos einmal wie 
der Händel anfing im Jahre 70 und ſein Glück pro 
biren wollte, welches ihm aber ſchlecht bekommen iſt. 
Denn er hat den Rhein nicht geſehen, außer wenn's 
in die Gefangenſchaft ging, und noch viel weniger ein 
Stück davon bekommen, ſondern hat längſt geraubtes 
Gut wieder herausgeben müſſen und noch viel Geld 
dazu, welches er auch lieber behalten hätte, ganzer 
5000 Millionen! Von ihren Bergen aus hörten auch 
die Bühlerthaler, wie's drüben im Elſaß donnerte und 
krachte und ſahen das ſchöne Straßburg brennen. Am 
30. September ward's übergeben. 

Etwa vierzehn Tage nachher kamen zum Auſter— 
liger Thor herein ein paar hochgewachſene Bauersleute 
nach Straßburg im Sonntagswamms und ſilberweißen 
Haaren. Die trieben ſich in dem Gewoge auf den 
Straßen herum und ſchienen was zu ſuchen. Da tra 
fen ſie endlich einen preußiſchen Artilleriſten und fru 
gen den: 

„Um Vergebung, Herr Feldwebel, kann er uns 
nicht ſage, wer hier in der Stadt Herr und Meiſter 
und der Vornehmſt' iſch?“ 

Da dachte der Artilleriſt: „der Vornehmſte, das 
iſt jedenfalls mein Major und ein braver, freundlicher 
Mann obendrein, und zeigte den Bauern deſſen Woh 
nung. Die war auf dem Platze, wo die Artillerie— 
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ſchule iſt, und die vielen Kanonen liegen. Sie gingen 
hinauf und klopften an. 

„Um Vergebung, Herr Oberſt,“ ſagten da die zwei 
Männer, als ſie der Major verwundert anſah, „mir 
ſin Bühlerthaler und hätten mit dem Herrn Oberſt e 
Wörtle zu rede.“ 

Der Major nahm ſie herein und frug freundlich: 
„Nun, womit kann ich den Herren dienen?“ 

„Ja, ſehe Sie,“ war die Antwort, „des iſch halt 
ſo e Sach', die wir mit einander hawwe. Gucke Se, 
Herr Oberſt, mir Bühlerthaler hätten ſo zwei eiſerne 
Kanone emol ghabt, die hawwe, vor Ihrer Ehr' ze 
redde, die knitze Franzoſe uns Anno zehn gſchtohle. 
Die möchte mer gar ze gern widder hawwe. Denn 
warum? Se gehöre uns von Rechts wege. Und jetzt 
muß doch der Franzos Alles widder herausgewwe, da 
hawwe mer halt denkt, mer mache uns auf de Weg un 
gucke emol, ob mer ſe net kriege könne. Wiſſe Se, 
Herr Oberſt, es kommt uns auf e paar Flaſche Affethaler 
oder Bühlerthaler, vom Beſchte, wenn Se wolle, net an, 
wemmer nur die Kanönle widder kriege. Sein Se ſo gut!“ 

Der Major drehte ſich ſeinen Schnauzbart, der 
ihm im Felde um ein Anſehnliches gewachſen war und 
lachte. „Ja, Kinderchens,“ ſagte er, „das wäre ſchon 
janz ſchön (der Major war ein Berliner Kind), aber 
wo ſoll ich denn die Kanonen finden? Wer weiß, wo— 
hin ſie die Franzoſen jeſchleppt haben! Wenn Ihr mir 
ſagen könnt, wo ſie ſind, dann ſollt Ihr ſie haben, 
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nota bene, ohne Affenthaler, aber mit Verjnijen, 
wenn's irjend jeht.“ 

Da lachten die zwei Alten auf den Stockzähnen 
und ſagten: „Herr Oberſt, um Vergebung, da wüßte 
mer ſchon B'ſcheid. Mir wiſſe ganz gut, wo ſe ſinn.“ 

„Ja, aber könnt Ihr's denn auch beweiſen, daß 
die Kanonen Euch jehören?“ erwiederte der Major. 

„Freile, freile!“ ſagten die Beiden. „Mir fön- 
net's beweiſe, 's ſchteht Alles jo genau druf, Anno jo 
und ſo viel u. ſ. w.“ 

„Ja, wo ſind ſie denn?“ fragte der Major. 

„Ha, hinte auf'm Hof an dem große Haus, wo 
ſo e wälſche Name hat, wo die viele Flinde und 
Schwerder ſin!“ 

„Aha,“ erwiederte der Major, „im Arſenal?“ 

„Jo, jo, grad ſo heißt's. Mir wölle mit Ihne 
gehe, wenn Se's erlauwe.“ 

„Nun denn, ſo kommt!“ 

Sie ſchritten durch die Straßen, und als ſie im 
inneren Hofraum des Arſenals angekommen waren, 
wandten ſich die beiden Alten ſtracks auf die Stelle zu, 
wo ein Weg durch den Hof führt. Mit einem Male 
ſtanden ſie vor zwei Kanonenmündungen ſtill. 

„Des ſinſe, Herr Oberſt!“ riefen ſie leuchtenden 
Antlitzes Beide aus, „des ſin unſre Bühlerthaler Ka— 
nönle, Se könnet's glauwe.“ 

Der Major ließ ein paar Mann kommen, die 
mußten die beiden Kanonen, welche als Prellſteine ein— 


gegraben waren, ausſchaufeln. Und als ſie nun frei 
da lagen, gaben ſich die beiden Alten mit ihren Sack— 
tüchern und Ellbogen ſofort ans Wiſchen und Putzen. 
Richtig, da kam allmählig Alles an den Tag, Jahres- 
zahl und Ort, und die beiden Alten weinten faſt vor 
Freude. 

„Aber woher wußtet Ihr denn, daß ſie jerade 
hier liegen?“ fragte der Major. 

„Jo, wiſſe Se, Herr Oberſt,“ war die Antwort, 
„mir zwei ſin die älſchte Leit im Ort un hawwe noch 
draus g'ſchoſſe, ehe die Malefiz-Franzoſe je g'ſchtohle 
hawwe. Hernach hawwe mer de Kanönle nachgeſpürt 
un ſin manchmal rüber komme ze fehe, ob fie noch 
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lewe. Do hawwe mer je denn do in der Erd’ liege 
ſehe, daß es uns nor gedauert hat for das ſcheen 
G'ſchütz.“ 

„Nun wollt Ihr ſie denn jetzt gleich mitnehmen?“ 

„Um Vergebung, Herr Oberſt, wenn Se's erlauwe, 
laſſe mer ſe noch e Biſſele liege. Die müſſe in Ord— 
nung abgeholt werde!“ 

„Auch jut!“ antwortete der Major. 

Unter vielem Danke verabſchiedeten ſich die bei 
den Alten nun von dem Major, dem die Anhänglich— 
keit der alten Leute an ihre „Kanönle“ viele Freude ge— 
macht hatte und der durch einen ausführlichen Bericht über 
die Sache leicht die Erlaubniß erwirkte, daß die Büh— 
lerthaler das alte Eiſen mitnehmen durften. Er ließ 
durch ſeine Leute die „Kanönle“ hübſch ſauber putzen. 

Wenige Tage drauf erſchien ein Wagen, von vier 
prachtvollen Schimmeln gezogen und mit Blumen und 
Eichenkränzen verziert. Junge Burſche, mit Bändern 
und Sträußen geſchmückt, ſaßen auf den Pferden, und 
auf dem Wagen noch ſechs der älteſten Bühlerthaler 
Männer. Auch dieſe beſtätigten es mit leuchtenden 
Augen, daß das wahrhaftig und naturell die Bühler— 
thaler Kanonen ſeien. Dieſe wurden dann mit Eichen— 
kränzen reich geziert und ehrfurchtsvoll auf den großen 
Leiterwagen gehoben. Beim Abfahren ſagte einer der 
beiden Alten, welche zuerſt da geweſen waren, nachdem 
er noch einmal im Namen der ganzen Bühlerthaler 
Gemeinde dem Major gedankt hatte: 


„Herr Oberſt, wie wär's, wenn Se mit uns fahre 
thäte? Das wär doch ſchön; dann könnt ſich die Ge— 
meind ſelbſt bei Ihne bedanke. Un Wein könnte Se 
trinke, ſo viel Se wollte, vom Allerbeſchte.“ 

Der Major wußte aber ein Liedlein davon zu ſin 
gen, was es heißt, auf einem Leiterwagen ſechs Stun— 
den weit zu fahren, und noch dazu mit zwei „Kanönle“ an 
Bord. Er dachte an ſeine Knochen und an Weib und 
Kind, lehnte dankbarlichſt die Einladung ab und wünſchte 
Glück auf die Reiſe. 

„Aber wiſſe Se,“ ſagte dann wieder Einer, „das 
Allerſchönſcht' kommt noch. Der Herr Amts-Vorſtand 
hawwe e schön Ned’ eing'ſtudirt von wegen de Kanönle 
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un der Herr Pfarrer auch, un der Schullehrer mit der 
ganze Schul' kommt uns entgege, un 's wird geläut' mit 
alle Glocke, wemmer in unſere Bann komme, und dann 
kommterſcht die Hauptſach', das Feſchteſſe im goldne Löwe.“ 

Aber ſelbſt das „Feſchteſſe“ machte auf den Ma— 
jor nicht den gewünſchten Eindruck, obwohl er an und 
für ſich kein abgeſagter Feind von Feſteſſen war, und 
er dankte abermals. 

Da tritt noch einmal einer von den Alten zu dem 
Major heran und raunt ihm leiſe zu: „Herr Oberſt, 
auf ein Wort! Ihrem Johann haw ich doch e paar 
Flaſche vom „Gute“ hinte hingeſtellt für Sie. Se 
könne ihn trinke, er iſch gut. Adjes Herr Oberſt, un 
nix for ungut!“ 

So fuhren ſie denn mit ihren Kanonen unter hel— 
lem Jubel zur wunderſchönen Stadt hinaus und da— 
heim war Freude über Freude. Die „Kanönle“ wur— 
den an ſelbigem Tage noch ganz warm geſchoſſen und 
jeder Schuß wurde vom Freudengeſchrei der lieben Schul 
jugend begleitet. 

So hat ſich's zugetragen, daß die Bühlerthaler 
Anno 70 ihre Kanonen wieder bekommen haben. Und 
die Alten können es ſpäter auch probiren, was der 
alte Jahn probirt hat, und den Bühlerthaler Buben 
„for die Vergeßlichkeit“ eine Ohrfeige hinſchlagen und 
ſprechen: „Büble, die Kanone hawwe uns einſtmals die 
Malefiz⸗Franzoſe g'ſchtohle, awwer mer hawwe je Anno 
70 uns wieder g'holt. Denk' Du Dei Lebtag dran!“ 


Ein preußiſcher Standartenjunker. 
(Aus der Erinnerung eines alten Generals.) 


Wir ſaßen einſt gemüthlich zuſammen, ein paar 
alte Offiziere a. D. und z. D. und Etliche i. D. (denn 
jo conjugirt man die Längſtvergangenheit, Halb-Ver— 
gangenheit und Gegenwart in der Soldatengrammatik, 
die, wie der geneigte Leſer weiß, immer noch etwas 
anders lautet, als der berühmte „Wurſt,“ den der 
Verfaſſer ſeinerzeit mit Inhalt und Einband fogar ver- 
laborirt hat), alſo wir, das heißt die alten Herren und 
noch etliche vom „Volk außer Waffen“, ſaßen unter der 
ſchattigen Veranda eines alten herrſchaftlichen Hauſes. 
Die alten Herren hatten ihre Pfeifen angeſteckt und 
es dampfte wie in dem Tabakscollegium Friedrich Wil- 
helm's I., geſegneten Angedenkens. Jeder hatte das 
Recht, frei öffentlich ſeine Meinung zu ſagen und auch 
gründlich abfahren zu dürfen, wenn ſie nicht ſtichhal⸗ 
tig war. Allmälig kam man auch auf die Vergan⸗ 
genheit zu ſprechen, von alten Mähren, Thaten und 


Meinungen der Vorfahren, und von eignen Erleb— 
niſſen. 

Der Abend flog dahin, wir wußten nicht wie. 
Es iſt eigen, wie manchmal ein Geſpräch ſo unſchein— 
baren Anfang nimmt und am Schluſſe ſteht man vor 
etwas, was man nicht geahnt, und Einer fragt den 
Andern: „Wo hat's denn angefangen.“ Manchmal 
blitzte die Freude aus den Augen, manchmal lachte der 
Mund — und wieder ſah ich Thränen aus den alten 
Wimpern in den eisgrauen Bart fallen. Ein recht 
Geſpräch führt in die Höhe und Tiefe, in die Zeit und 
in die Ewigkeit. Namentlich find mir im Gedächtniß 
noch etliche Erinnerungen eines alten Generals, der 
jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilt. Daheim 
zeichnete ich mir Verſchiedenes auf, mir und dem ge— 
neigten Leſer zu Nutz, wenn er auch nicht des Königs 
blauen Rock trägt, darunter auch folgende Geſchichte. 

* fr *. 

Es war im Jahr 1756. Der ſiebenjährige Krieg 
hatte eben begonnen. Da ſtellte ſich eines Tages bei 
dem Chef des preußiſchen Küraſſierregiments „Aſchers— 
leben“ ein blutjunges Bürſchlein ein und trug beſchei— 
dentlich feine Bitte vor, in das Regiment aufgenom- 
men zu werden. Der rieſige Oberſt ſchaute wie ein 
Goliath den kleinen David an, ſtrich ſich ſeinen großen 
Schnauzbart, ſtemmte beide Hände in die Seiten und 
lachte ganz ungeheuerlich. 

„Was, Er will unter meine Küraſſiere?“ rief der 
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Oberſt und lachte noch einmal aus vollem Halſe. „Er 
hat wohl noch keinen Gaul von Nahem geſehen und 
will mit in den Krieg reiten?“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Oberſt,“ ſagte uner⸗ 
ſchrocken das Bürſchlein, „ich kann auf dem größten 
Gaul ſitzen, ohne daß er mich herunter kriegt.“ 

„So, wo hat Er denn das gelernt?“ frug der 
Oberſt. 

„Bei meines Vaters Roſſen, Herr Oberſt.“ 

„Wer iſt denn ſein Vater?“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Oberſt — das ſag' ich 
nicht!“ 

„Was, will Er mir wohl ſeinen Vater ſagen? Iſt 
Er nicht ehrlicher Leute Kind?“ 

„Gerade deswegen ſag' ich's nicht. Denn wenn 
ich's ſage, dann nehmen mich Euer Gnaden nicht.“ 

„Woher weiß Er das?“ 

„Nun, meine Eltern halten's nicht mit dem groz 
ßen Könige und ſind ihm ſpinnefeind. Aber ich halte 
es mit ihm und will unter ihm kämpfen.“ 

„Er iſt wohl ſeinen Eltern fortgelaufen, he?“ 

„Nein, meinen Eltern nicht, aber dem Schulmei 
ſter. Ich hab's nicht mehr aushalten können, ſeit ich 
weiß, daß der König wieder in den Krieg muß.“ 

„Hör' Er, Er gefällt mir. Wie heißt Er?“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Oberſt, das ſag' ich 
nicht. Erſt wenn Euer Gnaden mir verſprechen, daß 
Sie mich nehmen wollen, dann wird's geſagt.“ 


„Bob, Bomben und Granaten! will Er wohl 
Ordre pariren! Hab' ich doch mein Lebtag keinen ſo 
obſtinaten Knirps geſehen. Aber hör' Er, Er gefällt 
mir doch und hat einen Schädel, auf dem die Oeſter— 
reicher trommeln werden. Reit' Er mir einmal was 
vor.“ 

Der Oberſt rief ſeine Ordonnanz. „Den Rappen 
vorführen!“ befahl er. Es war ein feuriges Thier, 
das muthig ſtampfte und wieherte. 

„Aufſitzen,“ befahl der Oberſt. 

Wie der Blitz war der Burſche oben und hielt 
vor dem Oberſten. Nun reit' Er einmal einen ſanf 
ten Trab und dann mach' er die Scala durch und geb' 
Er Acht, daß ihm der Kerl nicht durchgeht. Der Bur— 
ſche ritt erſt langſam, dann immer raſcher, dann flog 
er dahin und kam in vollſter Carrière angeſprengt auf 
den Oberſten zu und hielt einen Fuß breit vor ihm. 

„Potz Mohren-Element,“ rief der Oberſt, „wo hat 
Er das gelerut?“ 

„Bei meines Herrn Vaters Roſſen, Euere Gna- 
den,“ ſagte wieder trocken das Bürſchlein. 

„Hör' Er, Er kann dableiben. Aber nun ſag Er 
mir, wer Er iſt.“ 

„Euer Gnaden geben mir aber das Ehrenwort, 
daß ich bleiben kann.“ 

„Will Er wohl? Nun ja — Er hat's. Sage Er 
nur, Er iſt aber doch ein infamigter Schlingel mit ſei— 
nem Parlamentiren.“ 
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h „Nun, mein Vater iſt Oberſtallmeiſter Seiner 
Durchlaucht des Herzogs von Weimar, und ich bin ſein 
Sohn Julius und bin in churfürſtlich ſächſiſcher Schule 
Eleve. Aber da ich Euer Gnaden Regiment habe paſ— 
Kis firen ſehen, hat mich's bis in's Herz hinein gejtochen, 
8 und Tag und Nacht bin ich gelaufen, bis ich Euch ein 
geholt.“ 

Der Oberſt ſtrich ſich etwas bedenklich die Stirn, 
o denn er dachte: du könnteſt bei dieſer Gelegenheit in 
j die schwarze Küche fahren; — dann überwand er aber 
ſein Bedenken, als er auf den ſchwarzaugigen Bur— 
ſchen ſchaute, der ihn anblickte, als ſollte er ſagen: 
0 „Euer Gnaden werden doch nicht das Ehrenwort bre 
} chen?“ 
1 „Er kann ſich einkleiden und einen guten Gaul 
nd geben laſſen und ißt alle Tage an meiner Tafel. Ab 
pi gemacht, rechts um! marſch!“ 
43 i Kurz darnach ſaß der Burſche auf dem Pferde, ſtatt— 
Ey lich und ſchmuck. Er zeichnete fich bald fo aus, daß er 
4 Junker ward und die Standarte des Regiments zu 
tragen bekam. Dem alten Fritze begegnete aber in 
ſeinen Kriegen auch dann und wann einmal etwas 


Menſchliches nämlich, daß er geſchlagen wurde. 
N! Schläft doch manchmal jelber der große Dichter Homer, 
ki der die ſchönſten Verſe gemacht hat, und iſt's ihm 
t paſſirt, daß er hier und da einmal einen Vers nicht 


h ganz ſauber ſechsfüßig hingedrechſelt hat, jo daß ſich der 
f Herr Profeſſor wahrhaft darüber ärgert und gern ci- 
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nen Sechsbätzner gegeben hätte, wenn er beſſer ge— 
ſchrieben — warum ſollte dem alten Fritze nicht auch 
mal was paſſiren? 

So kam die unglückliche Schlacht bei Kollin, wo 
Sachſen und Oeſterreicher das preußiſche Heer um— 
drängten. Als die Sache verloren war, deckten die 
preußiſchen Küraſſiere, mit ihnen das Regiment unſe 
res Junkers, unter Ziethen und Seydlitz den unver— 
meidlichen Rückzug. Da ſchlägt in den Reiterknäul 
eine Granate, die unmittelbar hinter unſerm Junker 
krepirte. Davon kriegt nicht der Reiter, aber ſein Gaul 
einen ſolchen Schrecken, daß er durchging und im wil— 
deſten Galopp gerade auf die feindlichen Linien los 
ſtürmte. So jagte der Junker, die Standarte in der 
Hand, mit ſich und dem anvertrauten Heiligthum des 
Regiments der größten Schmach entgegen. 

Da blitzt in ihm ein ſchneller, todesmuthiger Ent- 
ſchluß auf. Schon nahe dem Feind, zieht er die Pi— 
ſtole aus dem Halfter, ſetzt ſie dem Pferde hinter das 
Ohr und ſchießt unter ſich das Thier zuſammen. Das 
gab einen furchtbaren Sturz, da das Roß im vollſten 
Laufe war. Der Junker überſchlug ſich ein paar mal 
— kam aber mit einigen heftigen Blaumälern und ei- 
ner Wunde am Kopfe davon. Mit ſeinen halbzerſchla— 
genen Knochen kroch er, begünſtigt vom Pulverdampf 
und einer kleinen Bodenvertiefung, auf dem Leibe fort, 
indem er die Standarte hinter ſich herſchleppte, und 
kam an einen kleinen Bach mit Exlengebüſch, in wel— 
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1 chem er ſich verſteckte. Die Feinde jagten ganz nahe | 

y an ihm vorüber, ſahen ihn aber nicht. Als die Nacht 

f kam, brach er den Knopf der Standarte und das auf 

f Seide geſtickte Wappen mit dem preußiſchen Adler ab, 
warf die Stange weg, und barg Knopf und Fahnen— 


N tuch unter feinem Collet. In der Nacht trat er aus 
1 dem Bache heraus, in welchem er ſeine Wunde gewa 
W. jhen, und zog allein durch das fremde Land, ſich nach 


15 den Sternen richtend, dem Sachſenlande zu. 
4 Am Tage ſuchte er die Wälder auf, in der Nacht 
wanderte er, oft angefallen von den Dorfhunden auf 
der Straße; von den Rüben auf dem Felde nährte 
er ſich. Nur einmal trieb ihn der Hunger in ein ein 
ſames Waldwärterhaus. Dort gab er ſich für einen 
ſächſiſchen Reiter aus, was er wegen ſeiner thüringi 
ſchen Mundart leicht konnte. Er erzählte, wie er ſein 
Pferd verloren und ergötzte fidh, ohne zu mukſen, an 
dem Schimpfen feines Gaſtwirths, der an den Pren 
ßen kein gutes Haar mehr ließ. Die mitleidige Wald 
bewohnerin legte ihm ein großes Pechflaſter auf ſeinen 
Schädel, den ihm zwar die Oeſterreicher nicht einge 
ſchlagen, den er ſich aber ſelbſt eingerannt, bereitete 
dem tapferen Vaterlandsvertheidiger ein Mahl, ſteckte 
ihm die Taſchen voll und entließ ihn mit den beſten 
Wünſchen. 

Mit großer Schlauheit ſchlich er ſich des Nachts 
durch die feindlichen Vorpoſten, die ſchlimmer waren, 
als alle Dorfhunde und die auch gelegentlich nach ihm 
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ſchoſſen. So gelangte er, wunderbar behütet, aber 
aufs Aeußerſte erſchöpft, nach zehn Tagen wieder bei 
dem Regimente an. Er meldete ſich beim Oberſten, 
zog unter dem Collet die gerettete Standarte und den 
Knopf heraus. 

Da ſtemmte der Oberſt wieder beide Hände in 
die Seiten und ſagte: „Junker, Er iſt ein Tauſendskerl, 
ich werd's ihm nicht vergeſſen. Einſtweilen ſuche Er 
ſich das beſte Pferd aus meinem Stalle.“ 

Bald darauf wurde er Fähnrich, das iſt ſoviel als 
heutigen Tages Secondelieutenant. 

Seine Eltern verſöhnten ſich mit dem kühnen, 
beliebten Junker, den Alle auszeichneten. Nach dem 
Feldzuge diente er fort im Heere und galt als ei— 
ner der kühnſten Reiter. Seinem Schutzpatron Seyd— 
litz that er gern das Reiterſtücklein nach, zwiſchen den» 
ſauſenden Flügeln einer Windmühle durchzureiten. 

Noch ein Zug aus ſeinem Leben bezeichnet ihn. 
Seinen harten Kopf von anno 1756 hatte er trotz 
der Schädelwunde doch noch behalten. Denn dieſen 
innern, geiſtigen Schädel kann man ſelbſt mit dem 
Hackbeil nicht klein kriegen, wenn er nicht von ſelber 
ſpringt. Mit ſeinen Vorgeſetzten ſtand er nicht auf 
dem grünſten Fuße, und da das Avancement ſelbiger 
Zeit im Frieden ſehr ſchlecht ging, kam er auf aller- 
hand ſchlimme Gedanken, daß der oder jener ihm nicht 
grün wäre. Gute Worte waren bei ihm entſetzlich 
theuer und ſeinen Nacken wollte er nicht um einen 
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Finger breit mehr beugen, als ihm durchaus nöthig 
ſchien. So ſtand er denn auf jener fatalen Liſte de— 
rer, die man mit Anſtand los werden will. Heutzu— 
tage lobt man Einen weg, wenn's nicht mit dem Weg- 
tadeln geht, das war aber dazumal noch nicht Sitte. 
So bekam er, trotzdem er erſt in den Fünfzigern zu 
Ausgang ſtand, ohne Weiteres an einem ſchönen Tage 
zu ſeiner höchlichen Ueberraſchung den Beſcheid, daß er 
„wegen Invalidität“ bei dem Kriegsminiſterio zur Ver— 
abſchied ung eingegeben ſei. 

In den nächſten Tagen konnte die Entſcheidung 
des Königs eintreffen. Da wachte der alte Junker in 
dem Majore wieder auf und er faßte einen herzhaften 
Entſchluß. Er nahm an dem Tage, da er jenen ver 
hängnißvollen Beſcheid erhielt, noch Urlaub, beſtieg das 
beſte ſeiner Pferde und ritt von ſeinem Garniſonorte 
weg direct nach Berlin vor das Kriegsminiſterium. 
Dort ließ er vor demſelben durch ſeinen Diener einen 
großen Karren aufſtellen und ſetzte zur Mittagsſtunde, 
in voller Uniform, hin und her über ſein ſelbſtgeſchaf— 
fenes Hinderniß hinweg. Jeder, der was vom Reiten 
verſteht, weiß, daß dieſes Kunſtſtück, auf dem glatten 
Straßenpflaſter ausgeführt, ſchon mehr in die höhere 
Reitkunſt ſchlägt, und einen feſten Schenkel und eine 
ſichere Fauſt verlangt. 

Natürlich ſammelte ſich ein großer Publicus bei 
dieſem Schauſpiel, das man ohne Entrée ſehen konnte, 
und auch die hohen Herren des Kriegsminiſteriums 
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wurden aufmerkſam und traten an's Fenſter. Das 
wollte aber unfer Major gerade und hatte ſich ſchon 
mehrmals hinaufgewandt, um zu ſehen, ob noch keiner 
der Herren vom grünen Tiſch aufſtehen wolle. Da 
gab er denn noch ein Extraſtück zum Beſten für die 
Herren, warf dann dem Reitknecht die Zügel hin, und 
ſtieg mit klirrendem Sporn die Treppe hinauf zu fei- 
nen männlichen Schickſalsparzen, die ihm den Lebens⸗ 
faden durchſchneiden wollten, meldete ſich als nach Ber— 
lin beurlaubt und frug dann ſehr höflich: „Halten 
mich die Herren noch etwa für invalide?“ 

Dieſe in dem Reglement nicht vorgeſehene Art, 
ſeine Dienſtfähigkeit zu beweiſen, wurde zwar etwas 
ungewöhnlich befunden, aber ſie war durchſchlagend, und 
die Herren konnten ſich einer gewiſſen Heiterkeit nicht 
enthalten und verließen ihren hohen Olymp und fühl 
ten menſchlich mit dem biederen, in kräftiger Haltung 
und mit offenem Aug' daſtehenden Reitermajor. Mag 
die Sache auch vor den König gekommen ſein — kurz, 
der Major wurde in Gnaden entlaſſen und blieb im 
Dienſte. } 

Nach einigen Jahren heirathete er und heirathete 
mit einem treuen Weibe zugleich ein ſchönes Rittergut. 
Da bat er freiwillig um ſeinen Abſchied und erhielt 
ihn auch mit allen Ehren. Dort lebte er ſtill, von ſei— 
nen Reiterſtücken noch erzählend, aber auf dem Gute 
mit eigener Hand einen Buchenhain pflanzend, in deſſen 
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Schatten er begraben ſein wollte. Im Frieden ſeines 
Gottes iſt er heimgegangen im hohem Alter. 

„Oft bin ich an ſeinem Grabe im ſtillen Buchen— 
hain als Knabe geſeſſen und habe des Standartenjunkers 
gedacht, ſeiner hingebenden Treue für den König und 
ſein Heer, und ſeines harten Kopfes, ſeiner ſelbſtge— 
pflanzten Buchen und ſeines friedevollen Endes; denn 
dies Gut erbte ſeine Tochter, meine ſelige Mutter, und 
auf dieſem Gut bin ich geboren.“ So ſchloß der 
General. 


Von dem, was etlichen Pfarrherrn im 
Kriege 1870 — 71 begegnet if, 


1. Von etlichen Erfahrungen mit Pferden. 

Als der Verfaſſer in den Krieg zog, bekam er 
einen ſtattlichen Gaul geſtellt, einen lichten, hellen Fuchs 
mit treuen, braunen Augen; aber er mußte es erfahren, 
daß das Sprüchlein Recht hat: „Ein Voß (Fuchs) ohne 
Nücken iſt ein tauſends Glücken.“ Denn er konnte 
auf die Seite ſpringen, und war ſchreckhafter Natur 
und die weißen Leintücher und Windeln der Bauern: 
frauen, die am Hag im Winde flatterten, waren ihm 
höchſt verdächtig. Aber das war nicht das Schlimmſte, 
(denn ſein Inhaber hatte in aller Eile noch Reitſtudien 
gemacht, ohne heruntergefallen zu fein) — aber das 
war's, daß der Gaul nicht ſelbſtändig dachte, und ge- 
rade ſo wenig Geographie in Frankreich wußte wie der 
Trainſoldat, mein Feldküſter, dem er zur beſonderen 
Pflege übergeben war. Als nun der Verfaſſer aus dem 
ungeheuren Militärzuge an der erſten franzöſiſchen Sta— 
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tion ausſtieg, da war von Roß und Reiter keine Spur 
mehr zu ſehen. Wir drei waren in verſchiedene Züge 
und zwar jeder in einen andern gerathen, und ich ſaß 
auf dem Bahnhof auf meinem Koffer und ſah ſehnſüch— 
tig nach meinem Gaule aus. Es wurde Abend, und 
beim trüben Lampenſchein ſah ich einen andern Herrn 
im ſchwarzen, langen Rocke rathlos am Perron auf— 
und niederlaufen. Als er näher kam, ſah ich einen 
katholiſchen Amtsbruder vor mir, einen Oſtpreußen. 
„Herr Bruder,“ ſagte ich zu ihm, „ſuchen Sie et— 
was, oder find Sie ſonſt ein Liebhaber vom Spazie— 
rengehen?“ „Ach,“ ſagte er, „wenn Sie wüßten, was 
mir fehlt, Sie hätten Mitleid mit mir!“ „Nun,“ ſagte 
ich, „Sie haben doch nicht Weib und Kind daheim, 
wie unſereins, und am Zipperlein leiden Sie auch 
nicht, da ſind Sie noch zu jung dazu; aber Zahnweh 
haben Sie vielleicht, das kann man kriegen bei dieſem 
Wetter und da bedaure ich Sie herzlich. Denn das iſt 
was Arges, beſonders für den, der es hat!“ „Ach 
nein,“ antwortete er, „aber denken Sie ſich, ich habe 
mein Pferd mit ſammt meinem Soldaten verloren!“ 
Da mußte ich hell auflachen. „Kommen Sie, ſe— 
gen Sie fih mit auf meinen Koffer, Verehrteſter, zu 
Ihrem Leidensgenoſſen, denn mir gehts gerade jo.“ 
Da ſetzte er ſich zu mir, und wir erzählten uns viel 
in den ſpäten Abend hinein und brauchten freilich für 
den Spott der Leute nicht ſorgen, die auf uns deuteten 
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und jagten: „Da ſitzen zwei geiftliche Herren und 
wollen ſich in der Geduld üben.“ 

Was wir auf dem Koffer miteinander verhandelt, 
weiß außer uns Zwei Niemand. Es giebt aber Stun 


den, da ſchaut man einer Seele tiefer auf den Grund 


und ſieht im dunklen Schacht am harten Geſtein die 
Goldadern funkeln. So war's. Ein Mitternachtszug 
brachte endlich beide Pferde ſammt den Reitern. Ich 
fuhr gleich weiter — der andere wandte ſich auf Metz 
zu. Wir reichten einander die Hände. Die Pferde 
hatten wir verloren, aber etwas Anderes gewonnen. 
Diesmal war das Pferd vom Reiter gekommen, 
ein ander Mal wäre bald der Reiter vom Pferde ge— 
kommen. — In dem herrlichen D. . . . thale, hart an 
den Vogeſen und dem großen Walde, wo der Herren— 
ſtein und das Breitſchloß liegt, reſidirte zur Kriegszeit 
als Pfarrherr ein jüngerer, etwas ſtark beleibter Amts 
bruder, mir von früher her bekannt, als er einmal auf 
Reiſen durch Deutſchland gekommen. Nach der Schlacht 
von Wörth flutheten durch dies Thal die geſchlagenen 
Franzoſen und dann die Armee des Kronprinzen hin— 
ter drein. Nächſt der Kirche iſt das Pfarrhaus gemei— 
niglich in einem Dorfe das hervorragendſte Gebäude. 
Die Vorhänge an den Fenſtern verrathen den gebilde— 
ten Mann, und der Quartiermacher ſieht ſich das Haus 
darauf an und denkt: „Das wäre ein Quartier für den 
General ſammt ſeinem Anhange.“ So kam's auch ei— 
nem Ulanen-Rittmeiſter vor, der als Vorhut mit ſeiner 
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Schwadron voraus ritt und durch das Dorf kam. Ihm 
fehlte es an einem wichtigen Stück, an einer genauen 
Karte der Gegend. Als er durch den Ort ritt und die 
Vorhänge oben im Hauſe ſah, dachte er ganz richtig, 
daß hier der Pfarrer und Inhaber einer Karte woh— 
nen müſſe. Mit ſeiner Ordonnanz ritt er am Pfarr 
hauſe vor, ließ den Burſchen ſein Pferd halten und 
ſtieg klirrend die Treppe hinauf. „Sie find der Pfar— 
rer des Orts!“ redete er meinen dicken Freund an. 
„Zu dienen, Herr Ulan,” ſagte er — „was ſteht zu 
Befehl?“ „Geben Sie mir die Karte des Departements, 
aber rajh.” „Um Vergebung!“ antwortete der Pfar⸗ 
rer — „aber ich habe keine.“ „Was, Sie ſind der 
einzige gebildete Menſch hier in dieſem Neſte und ha— 
ben keine Karte?“ „Ich weiß den Weg auswendig, 
Herr Ulan!“ ſagte beherzt mein Freund. „Aber an⸗ 
dere Leute nicht. Ich muß eine Karte haben; ſchicken 
Sie zum Schulmeiſter, der wird doch eine haben.“ 
„Ach,“ ſagte der Pfarrer, „der hat noch viel weniger 
eine, als ich. Wir Franzoſen ſind nie ſtark in der 
Geographie geweſen.“ „Ja wahrhaftig, Herr Pfarrer, 
da haben Sie ein wahres Wort geſprochen; aber eine 
Karte müſſen Sie mir ſchaffen. Beſinnen Sie ſich.“ 
„Dort drüben liegt die kleine Kreisſtadt; wenn Sie ſich 
dahin begeben wollen, dort wird wohl eine ſein.“ „Wo 
ſagen Sie?“ fragte der Rittmeiſter. „Dort drüben!“ 
jagte der Pfarrer und deutete an den Waldſaum. 
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„Schön, — nehmen Sie Ihren Hut, Herr Pfarrer, 
und folgen Sie mir.“ 

Der Pfarrer nahm unter ſeinen Hüten Nr. 1, 
noch einen alten Pariſer, und ging hinter dem klirren 
den Rittmeiſter drein. Drunten vor der Hausthüre 
rief der Rittmeiſter dem Burſchen: „Abſitzen,“ worauf 
er ſich von dem hohen Gaul herunter ſchwang. „Herr 
; Pfarrer, aufſitzen!“ commandirte er weiter. Der Pfar- 
$ rer fah bedenklich an dem hohen Vierfüßler hinauf; 

aber der Rittmeiſter drängte: „Aufſitzen, aufſitzen, Weg 
} zeigen!“ Der Burſche hob meinen dicken Freund Hin- 
1 auf und — haſt du nicht geſehen gings in vollem 
jr Trab zum Dorf hinaus. Die Sonne ſtach, aber davon 
ward dem Pfarrer nicht ſo warm; aber der Rittmeiſter 
ritt immer ſchneller und wollte ſich noch nebenbei über 
die ſchöne Gegend unterhalten, und der Pfarrer gab 
; manchmal feine oder lauter zerſtreute Antworten. Das 
j kam aber von dem Gaule Her, der nach allen Richtun⸗ 
g gen hin ſtieß, ſo daß mein Freund bald vorn auf den 

Hals, bald bedenklich hinterwärts fiel und zuletzt ſei 


i nen Vierfüßler zärtlich umarmte. Die Steigbügel war 
iS er jon längſt los geworden und gab fich keine Mühe 
f mehr, fie zu fangen, und der Zaum erſchien ihm auch 


überflüſſig. Da drehte ſich der Rittmeiſter um und ſah 


ſeinen Reiſegeſellen an, dem die dicken Schweißtropfen 
auf der Stirn ſtanden. Er hielt ſein Pferd an. „Sie 
75 reiten wohl nicht oft, Herr Pfarrer?“ „Nein,“ brauſte 


der heraus, „s'iſt heuer s'erſtemal, daß ich die Ehre 


habe.“ „Ach jo, entſchuldigen Sie, wir wollen ein lang- 
ſameres Tempo nehmen.“ Der Pfarrer wiſchte ſich die 
Stirn, und ſie kamen beide glücklich in das Städtchen. 
„Sieh mal,“ ſagte der Ulane, als er die Kirche ſah, 
„die iſt ja im herrlichſten romaniſchen Styl gebaut; 
wohl eine alte Kirche, Herr Pfarrer, aus dem zwölften 
Jahrhundert?“ Nun wäre der Pfarrer faſt vom Pferde 
gefallen, denn daß ein Ulane von romaniſchem Style 
geſprochen, war ihm in ſeiner Praxis noch nicht vorge— 
kommen. „Ich werde mir mal dies alte Gebäude be— 
ſehen, und Sie ſchaffen mir derweilen eine Karte.“ 
Der Pfarrer ſtieg von ſeinem Rößlein, denn Je— 
dermann kannte ihn im Orte, und er wollte nicht noch 
Proben ſeiner weiteren Reitkunſt ablegen und zog's am 
Zaume nach ſich bis vor das Haus ſeines Collegen 
und gab dem die beſten Worte, ihm doch ſeine Karte 
zu geben. Und er hätte ſie am Ende auch gegeben, 
wenn ihm nicht die beſorgte Mutter geſagt hätte: „Du 
wirſt doch die Karte nicht hergeben? man wird dich 
als Spion erſchießen.“ Und als der Pfarrer dies Wört— 
lein hörte, dachte er, „du willſt es lieber doch nicht 
thun;“ und ſchickte den Amtsbruder an eine weitere 
Thür, die er ſich auch aufzumachen verſtand, indem er 
dem Betreffenden eröffnete, daß es ſehr leicht ſein könne, 
daß der Rittmeiſter ihn diesmal ſtatt ſeiner auf den 
Gaul ſteigen laſſe und mit ihm davon jage auf Nim⸗ 
merwiederſehen; worauf der Mann auch die Karte 
verabreichte. 


47 


Der Pfarrer holte ſeinen kunſtſinnigen Ulanen in 
der Kirche ab und ritt dann mit ihm querfeldein zu— 
rück. „Sehen Sie, es geht ſchon viel beſſer, Herr 
Pfarrer, und wenn Sie bei uns bleiben, ſo können 
Sie es noch weit bringen im Reiten.“ Der Pfarrer 
aber dachte, es ift beſſer, daß du wieder auf den Yo- 
den kommſt, denn es ſteht nicht umſonſt in den Sprü 
chen: „Was deines Amts nicht iſt, da laß du deinen 
Fürwitz.“ — Wie ſie aber ſelband hereinritten, ſahen 
ſie die ganze Gemeinde am Pfarrhauſe ſtehen und der 
Burſche erzählte, die Leute hätten ihren Pfarrer mit 
dem Ulanen zum Ort hinausjagen ſehen und nicht 
anders gedacht, als: „Der nimmt ihn mit und macht 
ihn todt.” Und es war ein allgemeiner Jammer um 
ihn, denn ſie hatten ihn lieb. Daher war eine allge— 
meine Freude, als er wieder heil zurückkam. Einer aber 
ſagte: „Nichts für ungut, Herr Pfarrer, wir haben 
Sie immer für einen tüchtigen Mann gehalten, aber 
daß Sie ſo gut auch reiten können, das haben wir nicht 
gewußt. Um Vergebung, wo haben Sie's denn gelernt?“ 
Der Pfarrer aber nickte lächelnd und blieb die Ant— 
wort ſchuldig. Der Ulan ſchüttelte aber dem Pfarrer 
die Hand und ſauſte mit ſeiner Truppe davon — und 
der Pfarrer ſchaute ihnen nach und ſagte: „Reitet ihr 
nur, es iſt nur gut, daß ich nicht mit muß.“ Aber 
die Reitſtunde beim Rittmeiſter iſt ihm unvergeßlich 
geblieben. 
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2. Etwas von Einquarkirung in Pfarrhäufern. 


Das war auch was Neues und mußte erſt gelernt 
werden. Denn 's iſt ſo was ganz anders, einen lie 
ben bekannten Gaſt aufnehmen, der mit einem Süpp 
lein vorlieb nimmt, und dem, was gerade die Haus— 
frau im Salz oder im Rauchfang liegen und hängen 
hat, als da ſolch eine unbekannte Einquartierung auf— 
zunehmen, die als Empfehlungsbrief nichts mitbringt 
als einen Quartierzettel und darauf geſchrieben: pro 
Mann eine Flaſche Wein, zwei Pfund Brod, Kaffe, u. 
ſ. w. Da gilt lernen: „Seid gaſtfrei und zwar ohne 
Murmeln,“ denn mit Murmeln gaſtfrei zu ſein, iſt 
juſt keine Kunſt. Das hat manche liebe Pfarrfrau ler— 
nen müſſen im Kriege. Da gedenke ich mit Freuden 
des Pfarrers, der ſeine Einquartierung aufnahm und 
der Abends ſeinen Abendſegen beten, aber die Land— 
wehrleute erſt ins Bett ſchicken wollte, weil er nicht 
wußte, welches Glaubens ſie wären und den Spott 
fürchtete. Aber als die Landwehrleute das Singen des 
alten, ihnen bekannten Chorals hörten, da kamen ſie, 
nachdem ſie die Stiefeln ausgezogen, auf den Socken 
und ſetzten ſich ſtill hin an die Stubenthür und ſangen 
ſo andächtig mit, daß es dem Pfarrer eine Herzens 
freude war. — Oder der Verfaſſer gedenkt, wie jene 
Andern in das Quartier kamen, und die Bildniſſe Lu— 
thers und Melanchthons ſahen und ausriefen: „Ach, 
Gottlob, wir ſind ja unter Glaubensgenoſſen!“ und ſich 
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ſo heimathlich fühlten, als wären ſie die Kinder im 

Hauſe. — Aber freilich, 's iſt auch ohne Schrecken 
i nicht abgegangen bei den Einen und Andern. j 
. Es war nach der Schlacht bei Wörth, da zog ſich } 
F i das Heer des Kronprinzen den Vogeſen zu und kam H 
7 auch zum Quartier in einen Ort, den der Verfaſſer | 
von Jugend her kennt. Ein Quartiermacher war früh 
Morgens gekommen und auf das Pfarrhaus zugeritten 


$ und hatte dem Herrn Pfarrer gemeldet: „Herr Pfarrer, 
Punkt zehn Uhr kommt Se. Königliche Hoheit, der Kron 
4 prinz und wird bei Ihnen logiren. Sie bereiten ein 


Frühſtück mit Eiern, Coteletten und Wein, und was Sie 

ſonſt haben. Adjes, und Gott befohlen.“ Damit war er 

fort. Und der Herr Pfarrer rüſtete ſich auf den Em 

pfang. Aus früheren Jahren beſaß er noch einen 

Frack, der zwar ein wenig eng um den Leib war und 

y das Vorſchuhen gebraucht hätte wie der berühmte Frack 

meines Freundes in Karlsruhe, den ſeine Frau ſo ſchön 

vorſchuhen ließ) und einen Cylinderhut, der durch Auf— 

bürſten immer noch ſchön für ſein Alter wurde — dieſe l 

beiden Hauptſtücke ſammt einer Sammtweſte beſaß er | 

und putzte ſich würdig heraus. Vor zehn Uhr ſtellte | 
er ſich vor das Portal feines Hauſes und wartete der 
Dinge, die da kommen ſollten. Da kamen ſie denn 
auch angeſprengt; er nahm den Hut unter den Arm 

und trat vor: „Habe ich die Ehre, den Herrn Kron— | 

| 


1 prinzen zu ſprechen?“ ſagte er. Der Kronprinz ant⸗ 
4 wortete in feiner freundlichen Weiſe: „Zu dienen, Herr 
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Pfarrer“; worauf der Pfarrer ſich verbeugte und ſprach: 
„Nun dann ſeien Sie mir chriſtlich-demüthig willkom— 
men.“ — Das Pfarrhaus war auf's Beſte hergerichtet 
und das Frühſtück des Pfarrers ſoll ganz acceptabel 
geweſen ſein. Er zeigte ſodann dem Adjutanten die 
Zimmer, die er hergerichtet, aber zu ſeinem Schrecken 
vernahm er, daß Alles heraus müſſe, denn der Kron— 
prinz bringe ſein Bett und was er nöthig habe, Alles 
mit. Da wanderten denn des Pfarrers Möbel alle 
aus und blieb ihm nichts als ſeine Studirſtube, in der 
er neben ſeinen Büchern campiren konnte. An dem 
Frühſtück nahm er ſelbſt Theil, darnach wurde ihm 
aber eröffnet, daß gegen fünf Uhr eine Tafel von acht— 
zig Perſonen werde in ſeinem Hauſe gehalten werden. 
Das ging ihm aber über den Spaß, und er ſagte: 
„Meine Herren, das geht nicht, ich habe nichts im Hauſe, 
ſo viel Leute zu füttern, und keinen Platz.“ Aber 
man bedeutete ihm, daß er nur ſich zufrieden geben 
jolle, man werde ſchon Alles finden. Da kamen denn 
des Nachmittags die Leute in den Pfarrgarten und der 
Hof wimmelte von Andern, die Pflöcke und Holzſcheite 
zuſammenſchleppten, und bald erhob ſich auf dem Ra— 
ſenboden eine lange, vielbeinige Tafel mit Bänken; 
und zum Schluß holten ſie ungefragt des Pfarrers 
Lehnſeſſel und ſtellten ihn oben an. Aus den Wagen 
kamen die Speiſen; in der Pfarrersküche waren Köche 
und Handlanger genug, und den Pfarrer gelüſtete es 
nur manchmal hinein zu ſchauen und auszukundſchaften, 
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was diefe Mle fabrizirten. Endlich ward aufgetragen, 
und zum nicht geringen Erſtaunen des Pfarrers, der 
mit eingeladen war, wanderte ein Gang nach dem an— 
dern aus ſeiner Küche. Mitten unter den Generalen 
und Offizieren ſaß der Pfarrer als Gaſt. Aber als 
der Toaſt auf den ſoeben eingetroffenen Sieg von Spi— 
chern erklang, da ſtieß er nicht mit an, ſondern erbat 
ſich das Wort und ſagte, daß es ihn mit Wehmuth er— 
fülle, daß ſein Volk geſchlagen wäre und man möchte 
ihm doch nicht übel nehmen, daß er nicht mit angeſto— 
ßen. Worauf ihn der Kronprinz getröſtet und gejagt: 
daß er ſeine Geſinnung nur ehren könne. 

Am Abend verlangte es doch den Pfarrer, als Al— 
les zur Ruhe gegangen, zu wiſſen, wo die „himmel— 
vielen Leut'“ alle in feinem engen Pfarrhaus unter- 
gekommen. Und er zog ſeine Schlappen an, nahm ſeine 
Laterne und viſitirte. Da lagen ſie denn in der Scheune 
und im Stall, auf dem Heuboden, oben und unten in 
ſeinem Hauſe, Alles voll, und zuletzt ſtieg er auch auf 
den Speicher. Da erſchrak er aber; denn Alles war dro— 
ben ſchneeweiß. Er wußte nicht, was das war: Schnee 
war doch keiner im Auguſt gefallen, aber ſiehe da! un- 
ter der weißen Decke, da ſägte es, als ob einer ein 
Brett durchbohren wollte, und es bewegte ſich — dann 
blies es wieder ſo merkwürdig — endlich kam er der 
Sache auf die Spur. Die ehrlichen Landwehrleute hat— 
ten ſich auf dem Speicher, in welchem es keine Betten 
noch Heu gab, über die aufgehangene Wäſche der Frau 
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Pfarrerin hergemacht und ſich in ihre Leintücher und 
Tiſchtücher ſammt den Servietten gehüllt, um möglichſt 
weich zu ſchlafen. „S' iſt nur gut,“ ſagte er, „daß 
ſie nichts davon weiß. Denn was ich nicht weiß, 
macht mich nicht heiß.“ Damit ließ er die weißen 
Schläfer fortſchnarchen und ging ſtill in ſeine Studir- 
ſtube und ließ ſich neben Roſenmüllers Scholien und 
Reinhards Predigten zum Schlafe nieder. 

Des Morgens wurde zum Aufbruch geblaſen, der 
Pfarrer zog wieder ſeinen Frack an und ſtellte ſich mit 
dem Hut unter dem Arm unter die Hausthüre und 
ſagte „chriſtlich-demüthig“ Lebewohl. Ob er eine Tafel 
angebracht in feinem Staats-Zimmer mit der Inſchrift: 
„Hier logirte am 8. Auguſt 1870 S. K. Hoheit der 
Kronprinz von Preußen mit ſechzig Mann, Fußvolk und 
Reiter!“ das weiß der Verfaſſer nicht, glaubt's aber 
ſchwerlich. — Daß es aber zu einer weiteren Corre— 
ſpondenz zwiſchen dem Pfarrer und dem Kronprinzen 
kommen ſollte, das hatte der Pfarrer nicht geahnt. Und 
doch geſchah's. Denn aus dem Orte waren eine Menge 
Bauern mit Wagen und Pferd mitgenommen worden, 
um dem Heere Fuhrdienſte zu thun, weit hinein nach 
Frankreich. Alle waren zurückgekommen, nur einer 
nicht. Ob ſie ihn beſonders in Ehren hatten oder aus 
welchem Grunde — kurz, fie nahmen ihn mit bis Ber- 
ſailles; kein Brief kam, keiner traf ihn. Daheim aber 
hatte er ſein Weib und ſeine Kindlein; er ſelbſt war 
fort ohne Mantel und war ein ſchwächliches Männ- 
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lein mit allerhand Breſten behaftet, ſo daß man 
nicht anders glaubte, als er wäre irgendwo am frem— 
den Ort geſtorben. Da kam einmal eine dunkle Nach: 
richt, daß er noch lebe und bei der und der Eskadron 
der Dragoner als Fourage-Fuhrmann in der Armee des 
Kronprinzen noch fungire. — Die Frau kam zum Pfar— 
rer und bat ihn, doch ihren Mann los zu machen, oder 
ſelbſt zu holen; ſie wolle gern das Reiſegeld zahlen. 
Der Pfarrer ſagte: „Ja, liebe Frau, recht gern, aber 
heuer iſt ſchlecht reiſen, wo Alles voll Militär liegt, 
und man nicht weiß wie und wo.“ Als ihre Angſt 
aber um den Mann immer höher ſtieg und ein Kind— 
lein geboren werden ſollte, da machten ſich etliche Vet— 
tern auf und kamen mit dem Pfarrer zum Verfaſſer. 

Der ſetzte dem Pfarrer, der noch nicht in der preu 
ßiſchen Titulatur ſich zurecht gefunden hatte, und noch 
ſchwankte, ob er anfangen ſollte: „Herr Kronprinz“ 
oder ſonſt mit einem Wörtlein — einen ſchönen Brief 
auf, worin er den hohen Herrn an ſein Nachtquartier 
im Pfarrhauſe erinnerte und an den ſanften Schlaf, 
den er gepflogen und ſchilderte dann die Noth der ar— 
men Frau, und wie der hohe Herr ja auch wiſſe, wie's 
thue von Weib und Kindern fortzugehen. 

Und fiche da — nach acht Tagen kommt von Ver- 
ſalles her der Mann mitſammt dem Wagen und richtet 
einen ſchönen Gruß aus vom Kronprinzen „an Alle“, 
und konnte nicht genug erzählen, wie man ihn „gut 
gehalten,“ und auf die Eiſenbahn geſetzt, damit er ja 


jchnell zur Taufe noch käme, und ihm Wein und einen 
Kalbsbraten mitgegeben, von welchem er aber wenig 
gegeſſen, denn er jagte: „der iſt vom Kronprinzen; jo 
einer kommt nicht alle Tag', da ſollen die Andern auch 
miteſſen.“ Aber das Beſte war, daß das ſchwindſüch— 
tige Männlein ſtark und dick geworden, und nicht mehr 
huſtete. 

So war denn Freude, und der Verfaſſer freute 
ſich auch, denn er bekam einen Korb herrlicher Aepfel 
geſchenkt für ſeinen ſchönen Brief von den dankbaren 
Vettern. Vom Kalbsbraten aber ſah er nichts. Der 
Pfarrer aber dachte: „Reſpeet vor dem Kronprinzen, 
daß er auf eines Pfarrers Brief ſo ſchnell antwortet. 
Wer weiß, wozu es gut iſt, daß ſo ein hoher Herr bei 
Einem übernachtet!“ Vielleicht kommt er einmal nach 
Berlin und ſtellt fich „chriſtlich-demüthig“ vor und frägt, 
ob beim Kronprinzen kein Nachtquartier für ihn ſei und 
verſpricht, ſich nicht in die Tiſchtücher und Servietten 
der Frau Kronprinzeſſin zu wickeln, wie ſeine Gäſte 
es bei ihm gethan. 

Wer das: „Seid gaſtfrei ohne Murmeln!“ noch 
nicht gelernt hat, für den iſt der Krieg und die Ein— 
quartierung ein probates Mittel, ſolch goldnes Sprüch— 
lein zu lernen. Denn wenn das Murmeln kommt, 
dann murmelt die Einquartierung auch, und das giebt 
ein ſchlechtes Duett, und iſt weder lieblich noch wohl— 
lautend. — So iſt's einer guten Pfarrerin ergangen, 
die das Murmeln, zu dem ſie einige Luſt zeigte, blitz— 


ſchnell verlernt hat. Als die Deutſchen bei Wörth und 
Weißenburg längſt gewonnen hatten, hielt ſie's für eine 
Gewiſſenspflicht, zu den Franzoſen jetzt doppelt feſt zu 
halten, da man im Unglück nicht Jemanden verlaſſen 
ſollte. Darum hatte ſie ſich's feſt vorgenommen: „Wenn 
die Deutſchen kommen, dann wird kein Wort Deutſch 
geredet, wiewohl ſie's aus dem Fundament konnte, 

ſie bekommen nur das Nöthigſte zu eſſen, aber alles 
Gute wird fortgeſchafft, kein Bett und keine Matratze 
hergeſtellt.“ So war's beſchloſſen, und daran ſollte 
keine Maus einen Faden abbeißen. Sie dachte: „Ha— 
ben die Preußen ihren Kopf, habe ich meinen auch, 
und einer iſt den andern reichlich werth.“ 

Da ſiehe! Ein paar Tage darnach, — es regnete 
und ſtürmte draußen recht luftig, und im Pfarrhäus⸗ 
lein wars recht „lecker“, wie ſie im Bergiſchen und 
„mollig“, wie ſie im Berlinſchen ſagen — da klopft's, 
und draußen ſtehen neun ganze Mann Preußen, todt⸗ 
müde und hungrig und zerfetzt und verfroren — ſo 
ziemlich Alles bei einander, was einen Menſchen ver— 
drießlich machen kann, und zeigten ihre weißen Empfeh— 
lungskarten vor. Da machte ſich die Pfarrerin auf und 
wollte einmal gehörig „murmeln.“ Aber — die Leute 
ſehen und mit ihrer weichen freundlichen Stimme fa- 
gen: „Kommt herein, lieben Leute und wärmt Euch,“ 
das war Eins. Und den Landwehrleuten wards woh— 
lich ums Herz, als jie das hörten und ſetzten ſich ſtill 
an den Ofen. Dann rief ſie ihre „Buben“, die 
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ſchleppten nach einander her, was Gutes im Pfarrhaus 
war, und die Magd mußte die Betten rüſten, wo ſonſt 
nur die Herren Amtsbrüder ſchliefen. Und die Land— 
wehrleute dachten: „Diesmal ſind wir auf einen extra 
guten Boden gefallen“ und thaten ein Uebriges in 
Höflichkeit und Beſcheidenheit. Der Pfarrer hatte 
ſchon lange mit ſichtlichem Wohlbehagen ſeiner tapferen 
Frau zugeſehen und gedacht: „Sie iſt eigentlich auch 
ein wackrer Soldat, denn in den Sprüchen ſteht nicht 
umſonſt: „Wer ſeines Muthes Herr iſt, der iſt 
beſſer, denn der Städte gewinnt.“ Er ſetzte 
ſich zu den Soldaten und grüßte ſie mit dem Weih— 
nachtsgruße, und die neun legten ſich zu Bette und 
ſchliefen bis in den hellen, lichten Morgen hinein. Am 
andern Abend kam der Abſchied, und der Pfarrerin 
ward's ordentlich ſchwer. Aber ſie ſollte für ihr „Nicht 
murmeln“ und ihren unterdrückten Patriotismus doch 
belohnt werden. Denn beim Abſchied ſagten die Leute: 
„Sie könnten ihnen Nichts geben als Dank für die 
Bewirthung, aber das wollten ſie verſprechen: „Sie 
wollten menſchlich mit jedem Franzoſen verfahren, der 
in ihre Hand käme, weil ſie auch ſo menſchlich aufge— 
nommen worden wären in Frankreich im Pfarrhaus.“ 
Und die Pfarrerin hat dabei ihre eigenen Gedanken ge— 
habt über glühende Kohlen, von denen irgendwo was 
geſchrieben ſteht, was der geneigte Leſer hoffentlich 
auch kennt. — 
Freilich iſt's nicht in allen Pfarrhäuſern ſo ohne 


57 

Murmeln abgelaufen und der Verfaſſer erinnert ſich 
noch wohl der Klage eines Herrn Amtsbruders, zu dem 
die Leute des Nachts um Eins ins Haus gefallen ſeien 
und eine gebratene Gans, Cotelettes und andere Deli— 
kateſſen begehrt hätten. Die Leute hätten ſich dann in 
ſeiner Studirſtube häuslich niedergelaſſen und ſeine Bib— 
liothek ſchändlich gemißbraucht. Aber der Verfaſſer 
hat ſich auch das andere Ohr offen gehalten, wie der 
Kaifer Maximilian, hochjeligen Andenkens, gethan, der 
das andere Ohr immer für den Verklagten offen ließ. 
Denn „Eines Mannes Red' iſt keine Red', man muß 
ſie hören alle Beed!“ — Da hörte er denn vom an— 
dern Theil, daß der Herr Pfarrer eben ſehr gemurmelt 
hätte und Nichts hätte herausgeben wollen; da hätten 


ſie mal viel gefordert, um doch wenigſtens etwas zu 
kriegen. Der Verfaſſer aber dachte: „Wie's in den 
Wald ſchreit, ſo ſchreit's wieder heraus.“ — 


3. Der heilige Abend im Kriege. 


Endlich will der Verfaſſer noch erzählen, was ihm 
ſelbſt begegnet iſt. Nicht von ſeinem wunderbaren Kü— 
ſter, dem Adolf Pulvermacher, — wiewohl ſich von 
dem auch ein Büchlein ſchreiben ließe — ſondern von 
ſeinen Soldaten. 

Wenn ſo die liebe Weihnachtszeit kommt, da wird's 
auch unter dem blauen Rock unruhig an einer gewiſ— 
ſen Stelle unter den Rippen, die man kurzweg „Herz“ 
heißt. S kommt, man weiß nicht wie, jo ein wunder 
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barer Zug nach Haufe, und manch Einem wär's fait 
gegangen, wie dem Schweizer, der auf der Straßbur— 
ger Schanz das Alphorn blaſen hörte und den's ver 
lockt hat, zu deſertiren. Das wußte der Verfaſſer auch, 
hatte ihm doch ein ehrlicher Oſtfrieſe geſtanden: „Ich 
werde fuchswec— ld, wenn ich am heiligen Abend nicht 
zu Hauſe bin.“ Drum dachte er: „Du willſt's den 
Leuten am heiligen Abend heimlich machen, ſo gut es 
geht.“ 

In der Kirche im Chor wurde ein hoher Tannen— 
baum aus den Vogeſen aufgepflanzt, ſo kerzengerad 
wie der rechte Flügelmann von der Potsdamer Leib 
compagnie; der wurde geziert mit allem Schönen, was 
man haben konnte. In einem großen, franzöſiſchen 
Kanonenrad wurde der Tannenbaum befeſtigt. Dann 
angezündet. Hinter ihm ſtand ein ganzes Muſikchor, 
das ſpielte die alten, lieben Weihnachtslieder, und der 
Chor ſang die trauten Weihnachtsweiſen aus der Hei— 
math. Da floſſen manch bärtigem Landwehrmann die 
Thränen aus den Augen in den Vollbart und er ſchämte 
ſich ihrer nicht, und that Recht daran. Denn vor ſei— 
nen Augen ſtand ihm die Jugend, und das Weib und 
die Kinder, und an das Alles darf ein Menſch mit 
Thränen denken, wenn er ferne iſt. An jenem Abend 
war nicht ſchwer predigen und doch wieder ſchwer. 
Denn wenn das Herz voll iſt, geht der Mund über, 
aber wenn's zu voll iſt, dann bringt's auch nichts heraus. 

Nach der Kirche aber war die Nachfeier im gro— 
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ßen Saale einer Artillerieſchule. Der Verfaſſer hatte 
in der Heimath jene berühmte, endloſe Schraube ange 
legt, mit der man den Leuten das Geld aus den Ta— 
ſchen herauswindet und auch ein Sümmlein erhalten 
und ſelbſt etliche Kiſten mit warmen Kleidern herauf 
gewunden. Der ganze Saal war geziert mit Tannen— 
reis und einem neuen, großen Chriſtbaum. Auf lan- 
gen Tiſchen waren die Gaben für jeden Mann aufge— 
legt. Mit dem Geſange: „Gelobet ſeiſt du, Jeſus 
Chriſt“ wurde begonnen und mit Gebet. Es war al— 
lerhand Volk da — Berliner, Pommern, Würtember 
ger und Rheinländer, alle um den einen Chriſtbaum. 
Nach der Beſcheerung ergriff ein redekundiger Würtem— 
berger das Wort und brachte folgenden „Wonſch“ aus: J 
winſch, daß die ſcheene Oinigkeit, die heint in Vorſchein 
kommen iſch, zwiſchen uns Wirdemberger un Preißen, au 
noch länger fortdauren meege.“ Worauf Alle einſtimmten 
und dem Kameraden die Hand boten. Der Vexfaſſer 
entgegnete ihm: „Wir ſeien jetzt unter dem alten Eich— 
baum deutſche Brüder geworden — unter der Tanne 
des Chriſtbaumes würden wir Brüder in Chriſto. Die 
unter der Tanne eins würden, die würden auch feſt— 


halten unter der Eiche.“ — Darnach wurden die herr- 
lichen Sachen des Chriſtbaumes ane doch ſo, daß 
jeder ein Räthſel löſen mußte. Das gab dann ein Ra⸗ 


then hin und her. Da bat denn ein ehrlicher, preußi— 
ſcher Landwehrmann um die Exlaubniß, auch ein Räth— 
ſel ſagen zu dürfen und fragte: „Was iſt ſüßer als 
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Honig und ſtärker als ein Löwe?“ Da erhob ſich im 
Hintergrunde ein bibelfeſter Würtemberger und ſagte; 
„Daas iſcht jo m' Simſon ſein Räthſel g'wä!“ „Ja“, 
ſagte der Berliner,“ janz richtig, Bruder, aber s' iſt doch 
was Anderes.“ Da riethen ſie auf die Liebe u. ſ. w., 
aber keiner rieth es. Endlich ſagte er ſelbſt: „Der 
Schlaf, denn wenn man mang ſo recht miede is, da is 
nix ſüßers als der Schlaf;“ worüber er mit gehörigem 
Lachen empfangen ward. Aber ſtärker als der Löwe? 
Und der Würtemberger ſagte wieder: „Der Glaube,“ 
wofür er auch ein ſchönes Stück vom Baum erhielt; 
aber es ſollte heißen „der Tod“, weil die Löwen auch 
ſterben müßten. — So gings noch eine gute Weile fort, 
zwiſchen drin wurden Quartette geſungen und dann das 
Gratias und der Segen. 

Das Weh der Sehnſucht war dahinten geblieben 
— auch „der Fuchswilde“ hatte ſich gefreut. In der 
Nacht läuteten die tiefen Weihnachtsglocken im Münſter 
und das „Friede auf Erden“ ward zum brünſtigen Ge— 
bet aus viel tauſend Herzen. 


Eine gute preußiſche Klinge. 


Schon mehr als einmal hat der Verfaſſer gedacht, wie 
das wäre, wenn in einem alten Hauſe, etwa in ſtiller 
Nacht, die verſchiedenen alten Möbel oder die Taſſen 
auf dem Schranke, die Bilder an der Wand anfingen 
zu erzählen von dem, was ſie Alles erlebt und geſe 
hen haben. Da würde man Geſchichten hören, wie ſie 
kaum Einer ſchöner erzählen und erfinden könnte. 
Habe ich doch einmal bei einer Taufe eine goldene 
Taufſchüſſel geſehen aus dem ſechszehnten Jahrhun 
dert in herrlicher getriebener Arbeit. Aus dieſem Be— 
cken ſind alle Kinder aus der Familie ſeit anno 1576 
getauft worden. Auf der Rückſeite waren viele Na- 
men eingravirt, all' die Namen der Täuflinge. Beim 
Aelteſten der Familie war das Erbſtück aufgehoben und 
wurde dann bei den Taufen herumgeſchickt mit ſammt 
dem alten Taufhemdchen in ſchöner Spitzenarbeit, frei— 
lich ſo goldgelb ausſehend wie eine Orange; darin wa 
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ren alle Männlein und Fräulein der Familie aus der 
Taufe gehoben worden. Wenn nun da das goldene 
Becken und das Taufhemdlein einmal erzählen wollten 
von all den Herrſchaften, die im Taufhemdlein waren 
und daſſelbe verwachſen haben bis anno 1874; welche 
Kleider ſie im Leben getragen vom weißen Taufhemd 
bis zum weißen Sterbhemd, und was ſie zwiſchen den 
beiden Alles erlebt — was würde das für eine Erzäh— 
lung werden! Oder ſo ein alter Nürnberger Kleider— 
ſchrank, außen mit ſchönen Figuren und Sprüchen ver— 
ſehen und innen drin das Getüch, die Hochzeitsaus⸗ 
ſteuern und Hochzeitskleider von alten Zeiten her (der 
Verfaſſer hat einmal einen ſolchen geſehen), was könnte 
der nicht ſagen! Vielleicht kämen auch ſo etliche unlieb— 
ſame Bemerkungen vor über das junge Geſchlecht, dem 
nichts ſchön genug iſt und welches, wenn's auch nicht 
ſolide iſt, nur auf den Anſtrich ſchaut. Vielleicht würde 
der alte ehrenfeſte Herr auch ſeine Betrachtungen anſtel— 
len über ſeine Collegen in der „ſchönen Stube“, während 
er draußen auf dem Gange poſtirt iſt. Wenn er Nachts 
die neuen Möbel krachen hört und der Schloſſer alle 
Augenblicke kommen und das liederliche Schloß repari— 
ren muß, würde er vielleicht ſo was vom Phariſäer 
in ſich ſpüren und ſagen: „Da bin ich doch ein anderer 
Kerl als dieſe geweſen von Jugend an, an mir iſt nichts 
geplatzt, noch an meinem Schloß was zerbrochen, ſon— 
dern fernfeft und auf die Dauer, in Hitze und Kälte, 
bei Sommer und Winter.“ Kurz, der geneigte Leſer 


63 
hat vielleicht in feinem Haufe auch ſolch ein Stück von 
alten Zeiten her, und betrachtet's dann und wann, und 
kann ſich was erzählen laſſen, wenn er ſein Pfeiflein 
raucht und die Gardinen ſeiner Frau einräuchert, da— 
mit ſie ſich beſſer erhalten wie der Speck im Rauch 
fang. 

Von einem ſolchen alten Stück hat der Verfaſſer 
etwas erzählen gehört, s' war keine Taufſchüſſel und 
auch kein Weſterhemdlein noch ein Nürnberger Schrank, 
aber ein Degen war's, der im Zimmer eines braven 
preußiſchen Hauptmann's hängt und neben den andern 
Waffen ſich wie ein König ausnimmt. Ein Lorbeer— 
kranz hängt über ihm und manche bunte Schleife. Die 
Scheide iſt da und dort verwundet, der Griff iſt nicht nach 
ordonnanzmäßigem Muſter und ſchwer iſt der alte Herr 
auch und keine leichte Fuchtel, die oftmals gerade ſo 
leicht iſt wie der Herr Inhaber ſelbſt. Der Herr 
Hauptmann ſieht den alten Geſellen immer mit beſon— 
derer Freude an, trägt ihn in Friedenszeiten nicht, 
aber wenn König und Vaterland rufen, dann heißt's: 
„Herunter mit dir und an meine Seite, du treuer Ge— 
fährte aus alter Zeit!“ und der Hauptmann ſingt vor 
ſich hin mit Theodor Körner: 

„Ja, gutes Schwert, frei bin ich 
Und liebe dich herzinnig, 

Als wärſt du mir getraut 

Als meine liebe Braut! 

Hurrah, Hurrah, Hurrah!“ 


Das kommt daher, daß der Degen nicht von gejtern 
und heute iſt und mehr zu erzählen weiß als der äl— 
teſte Feldmarſchall der Armee. Denn er iſt ſchon lange 
im Dienſte und iſt von einem Geſchlecht ins andere 
avaneirt, immer beim Aelteſten in der Familie geblieben, 
und Alle haben ihn mit Ehren getragen, wenn er gleich 
in der Länge der Zeit um ein gutes Stück kleiner ge— 
worden iſt vom vielen Schleifen. Laſſen wir denn den 
alten Herrn erzählen: 

Es war im Jahre 1686. Da war böſe Zeit im 
Lande Brandenburg, denn überall war Feuer an allen 
Ecken und Enden und der große Churfürſt mußte ſich 
ſeiner Haut wehren, daß man ihm nicht wieder nahm, 
was er ſo ſauer erworben. Damit es ja keine Ruhe 
gäbe im deutſchen Reich, hatte der „allerchriſtlichſte 
König von Frankreich“ Ludwig der XIV. dem deutſchen 
Kaiſer Leopold die Türken auf den Hals gejagt und 
mit ihnen fich verbunden. Die kamen denn auch an un- 
ter Kara Muſtapha, wie die Heuſchrecken ein Land iiber- 
fluthen und warfen im Sturmwind Alles vor ſich her. 
Da rief der bedrängte Kaiſer die Reichsfürſten auf, 
mit ihren Heeren zu ihm zu ſtoßen. Wiewohl der 
große Churfürſt die Hände voll hatte und feine Sol- 
daten zuſammenhalten mußte, ſo hielt er doch die Reichs— 
pflicht hoch und ſandte von ſeinen beſten Regimentern 
nach Wien, gegen die Türken zu fechten. Unter ſeinen Ge— 
neralen Schönink und Barfus ſandte er fünftauſend 
Mann Fußvolk, zwölfhundert Reiter, ſechshundertfünf— 
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zig Dragoner, zwölf Kanonen, zwei Mörſer und zwei 


EOF Haubitzen und ſechszig Grenadieroffiziere. 
1: In jener Zeit war's, als auf dem alten Schloſſe p 
Re derer von S. Abſchied genommen wurde. Das Haupt 


des Hauſes war churfürſtlich brandenburgiſcher Obriſt— 
wachtmeiſter und diente im Regimente, das mit gegen 
den Türken ziehen ſollte. Die Frau ſchaute ihrem 


Po Manne tief in die Augen, als er in voller Rüſtung 
u = vor ihr Stand, den Sturmhut mit den wallenden, ſchwarz 


weißen Federn auf dem Haupte, den ſchweren Leder 
koller auf der Bruſt. Sie brachte ihm die Kinder, 
4 die er nach einander herzte und küßte. Seinem ülte 
E ſten Sohn aber befahl er die Mutter und Geſchwiſter 
an, daß ſie an ihm eine Stütze finden ſollten, derweil 
er fortziehe. Die Schloßfrau lehnte ihren Kopf auf 
die Schulter des Mannes, er ſtreichelte ihr das ſchöne 
Haar, das in langen Flechten herabfiel. 
„Leb wohl, Mutter,“ ſagte er: „Will's Gott, komm 
ich mit Ehren heim. Ihr betet derweil für mich all 
Tag und Stund', daß mich die himmliſchen Heerſchaaren 4 
behüten. Und ſoll's geſtorben ſein, dann gedenfet mein ; 9 
im letzten Stündlein, daß ich als ein braver Ritters— ; 
mann Gott zu Ehren und dem Churfürſten zum Ge- 
horſam gefallen bin.“ * 
Daun gab er ſeinem Weib den letzten, langen 1 
Kuß und ſtieg die ſteinernen Treppen zum Hof herab, 
wo ſich ſein Fähnlein aufgeſtellt. Die ſangen fröhlich 
zum Abſchied das alte Kriegslied: R 
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„In ritterlichen Kriegeszüg'n 
Mein Herz im Leib mir lacht, 
Ha, wenn die Fahn'n im Feld herflieg'n, 
Und manch Karthaune kracht, 
Dann ſtreit ich ſtark mit meinem Gott, 
Für mein lieb Vaterland, 
Der mich verläßt in keiner Noth, 
Friſch brauch' ich meine Hand. 

Dann ſchließ' ich meinen Helmen zu, 
Leg' ein den ſcharfen Speer, 
Mein Gegenpart erwarten thu', 
Wenn er rennt auf mich her. 
Mein Schwert iſt blank, 
Mein Büchs' gelöſt, 
Das Roß ſteigt friſch hinan, 
Mein Schwert den Feind zur Erde ſtößt, 
Gut' Sache ſtärkt den Mann. 
Herr Chriſt! ſtärk' alle Rittersleut, 
ie mit Gewiſſen gut 
ein Wort zu ehren ſind bereit, 
Zu ſterb'n aus freiem Muth. 
Unrechten Krieg gewaltig wehr', 
Der eigen Nutz und Macht 
Mehr ſucht als Deines Namens Ehr: 
Drauf ſei es friſch gewagt!“ 


D 
2 
an 
2 


Das Lied war verklungen, der Trompeter blies 
zum Aufbruch und hinüber ging's über die Schloß: 
brücke. Weib und Kind winkten dem Vater lange nach, 
bis er im Wald hinter den Tannen verſchwand. — 
Bis dahin hatte das Weib des Obriſtwachtmeiſters ſich 
tapfer gehalten, wie eine rechte Soldatenfrau, die ih— 
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rem Mann das Herz nicht noch ſchwerer macht, als 
es schon ift beim Abſchiednehmen. Sie wußte es, 
daß Churfürſt und Vaterland das erſte Recht hatten 
und ſie erſt die zweite war. Aber da es nun ſtill 
geworden im Schloßhof, da gedachte ſie ihrer ſchwe 
ren Pflicht und ihres Mannes und weinte einmal ſich 
das Herz heraus und faßte einen frohen Muth und 
tröſtete die Kinder, die ſo traurig um den Tiſch ſa 
ßen. — 

Das brandenburgiſche Häuflein ſtieß zu den kaiſer 
lichen Truppen und war hochwillkommen, denn es wa 
ren tapfere Kriegsleute, die dem Tod und den Schwe 
den mehr als einmal ins Auge geſchaut und auch mit 
dem Türken guten Muths den Tanz beginnen wollten. 
Lange kam keine Nachricht, denn dazumal gab's noch kei— 
nen Generalpoſtdirektor Stephan, der dem Poſtfelleiſen 
Füße macht, und das Briefſchreiben war auch nicht eine 
Paſſion der Kriegsleute, wie bei Manchem heutzutage 
noch nicht, und Feldpoſt gab's auch keine. So gin 
gen denn viele Monate hin, ehe die erſte Nachricht 
kam, die ein verwundeter Reitersmann brachte, der 
heim geſchickt worden war und ſich durch viel Mühſal 
durchgeſchlagen bis zur Heimath. Der Obriſtwachtmei— 
ſter hatte ihm einen Brief mitgegeben, den hatte er ſich 
in den Koller eingenäht. 

In dem Briefe gab er gute Nachricht von ſich und 
daß jie den Türken fon nah am Wamſe wären, aber 
es gäbe noch manche harte Nuß zu beißen, vorab gelte 
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es, die Feſtung Ofen zu ſtürmen, das werde noch ei— 
nen heißen Tanz geben, denn das ſei kein Kachelofen, 
ſondern ein Ofen, aus dem aus allen Lücken der Tod 
und der Türke herausſchaue. Aber ſie ſollten Gott ver 
trauen, daß der auch noch weiter helfen könne, nur 
friſch am Beten bleiben, vorab wenn's auf Ofen 
losgehe. 

Die Obriſtwachtmeiſterin aber dachte: ſind dazu 
mal die drei Freunde Daniels im feurigen Ofen erhal— 
ten worden, kann's auch deinem Manne bei dieſem Ofen 
jo gehen, und die Engel Gottes bei ihm ſtehen. Im 
Traum ſah ſie oft ihren Mann den Berg ſtürmen im 
heißen Kampf, als ob es ihm ans Leben ginge, dann 
faßte ſie wieder neuen Muth und kämpfte die Sorgen 
nieder. 

Aber eben dort war's vor Ofen, wo die Geſchichte 
unſerer Klinge beginnt. Der Tag war heiß. In Ofen 
ſaßen die Türken und kochten drin Kugeln, die ſie den 
Belagerern entgegenwarfen und heißes Pech. Aber das 
chriſtliche Kriegsvolk ließ ſich nicht beirren, und ein 
Brandenburger wußte damals ſchon, daß, wenn eine 
Feſtung oder Poſition genommen werden muß, man 
ſie eben nimmt, ohne viel zu fragen, wie. Die Türken 
machten einen Ausfall, als ſie den Feind ſchon auf den 
Wällen ſahen und wehrten ſich verzweifelt. Da, in 
dem Handgemenge ſuchte ſich der Obriſtwachtmeiſter 
einen ebenbürtigen Kämpfer auf und fand ihn auch in 
der Perſon eines Aga, was ſo etwa ein General bei 
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uns iſt. Ihm ſtellte er ſich und nach alter Sitte ließ 
man die zwei ihren Handel ausfechten. Gewandt und 
flink wußte der Türke den kräftigen brandenburgiſchen 
Hieben auszuweichen, bald vorwärts, bald zur Seite zu 
ſpringen und mit Stich und Hieb zugleich mit ſeinem 
krummen Säbel dem Obriſtwachtmeiſter unter den Kol— 
ler zu kommen. Da erfaßte dieſen aber ein hoher 
Grimm und mit furchtbarem Hieb ſauſte ſein breites 
Schwert von oben herunter, Turban und Schädel zu- 
gleich ſpaltend. Der Aga ſank in das Gras, der 
Obriſtwachtmeiſter eilte auf ihn zu. Der Hieb hatte 
ihn zu Tod getroffen. Aus der krampfhaft geballten 
Fauſt nahm er ihm den Säbel als Siegesbeute. Als 
die Türken ihren Aga fallen ſahen, waren ſie nicht 
mehr zu halten. Sie nahmen Reißaus und nach hei- 
ßem Sturmlauf hatten die Brandenburger die Feſtung 
Ofen genommen. — 

Mit Ehren und Schätzen beladen, mußte der Obriſt— 
wachtmeiſter eilig heim, denn er war dort vom Fieber 
überfallen worden, gegen das kein Fechten hilft, und dem 
man auch keines auswiſchen kann, wie ſolch einem tir- 
kiſchen Aga. Aber ſein Beſtes war doch der Türken— 
ſäbel. Derſelbe war ein ganz abjonderliches Stück. 
Die Kunſtverſtändigen nennen die Maſſe, aus der er 
gefertigt, Taban; er zeigt den feinen Roſendamaſt, gaso 
abweichend von den andern Klingen, ift zweiſchneidig 
und hat in der Mitte eine Blutrinne. Der Schloßfrau 
aber war das Liebſte nicht die Klinge, ſondern daß ihr 
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Ehegemal ſelbſt wieder nach Haufe gekommen. Ihrer 
treuen Pflege wich das Fieber; denn die Liebe und 
die Heimath ſind eben ein apartes Heilkräutlein. — 
Die Kinder jubelten, als ſie die prächtigen Federn, die 
Agraffen aus blitzenden Edelſteinen, die türkiſchen Tep— 
pihe und Schmuckkäſtchen ſahen; aber der Obriſtwacht— 
meiſter lobte ſeinen Säbel und ſandte ihn nach dem 
Rhein gen Solingen, wo die Schwerdtfeger die Klin— 
gen für's deutſche Reich fegen und ließ den krummen 
Herrn ins Streckbett thun und ihm die Säbelbeine 
biegen, daß ſie gerade wurden wie einem Büblein 
ſeine Säbelbeine in einer orthopädiſchen Anſtalt. In 
dieſer Geſtalt iſt der Säbel geblieben bis auf den 
heutigen Tag. Das iſt denn der Lebensanfang dieſer 
türkiſchen Klinge, die nun preußiſch gerad geſtreckt wor— 
den iſt. Denn im Lande Brandenburg konnte man da- 
zumal nichts Krummes leiden, und es wäre alleweg 
gut, wenn's überall heute noch ſo wäre, und es keine 
krummen Finger, noch krumme Rücken und Beine gäbe. 
Aber die ſtreckt man nicht in Solingen noch irgendwo 
in einer Anſtalt. Das beſorgt ein treuer Vater am 
Beſten durch probate Hausmittel. 

Das tapfere Hilfsheer war heimgekehrt und hatte 
ein Belobigungsſchreiben von dem Herzog Carl von 
Tethringen mitbekommen, darinnen vornehmlich das 
tapfere Vrehalten des brandenburgiſchen Häufleins bei 
Erſtürmung der Feſtung Ofen, welche die Türken fon 
über ein Jahrhundert im Beſitz hatten, gebührender 
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Maaßen hervorgehoben wurde. Aber außer dem Ruhm 
und dem Stück Papier, darauf derſelbe ſtand, bekamen 
ſie nichts, wenn ſie nicht bei dem türkiſchen Lager ſich 
etwas „errollt“ hätten. Denn das Haus Oeſterreich 
ſtand damals in ſchlechten Finanzen und der Churfürſt 
mußte noch viel Geld obendrein bezahlen, dieweil die 
Oeſterreicher die Brandenburger nicht einmal in Schle⸗ 
jien Quartier nehmen laſſen wollten. Der große Chur- 
fürſt aber hatte ſchon mehr dergleichen Undank erfah 
ren und wunderte ſich als ein weiſer Mann mehr über 
den Dank als über den Undank der Welt. 

Im Jahre 1688 ſchloß er ſein bewegtes Leben 
mit den Worten: „Komm Herr Jeſu, ich bin bereit“. 
Und der Schlaf im Dome zu Berlin war ihm zu gön⸗ 
nen, wo er neben ſeiner hochherzigen Gemahlin Louiſe 
Henriette ruht. 

Auch der Obriſtwachtmeiſter pflegte der Ruhe auf 
ſeinem Schloſſe; aber dem Türken ließ es keine Ruhe, 
ſondern der wollte aufs Neue ſein Glück probiren und 
brach unter dem kräftigen Großweſir Kinprili Pa 
ſcha ums Jahr 1691 wieder los. 

Friedrich III. von Brandenburg, der nachmalige 
erſte König, ſtellte abermals unter dem General von Bar— 
fuß ſechstauſend Mann Hilfstruppen. Hatten die Bran⸗ 
denburger früher unter Max Emanuel von Baiern, 
„dem blauen Könige,“ wie ihn die Türken von wegen 
ſeiner hellblauen Uniform nannten, gefochten, ſo ſtritten 
ſie diesmal unter dem Commando des Markgrafen 
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Ludwig von Baden, der heutzutage noch von den 
Badenſern der „Türkenlouis“ genannt wird und ein 
großer Kriegsheld war. Kommt der geneigte Leſer 
einmal ins Karlsruher Reſidenzſchloß, kann er noch 
viele türkiſche Fahnen, Zelte und Roßſchweife ſehen, 
die der tapfere Markgraf den Türken abgejagt hat. 
Denn er überfiel die Türken im obigen Jahre am 19. 
Auguſt bei Salankemen und ſchlug ſie total aufs 
Haupt, ſo daß der Sultan um Frieden und gut Wet— 
ter bat. 

Diesmal war der alte Obriſtwachtmeiſter nicht mit— 
gezogen, aber dafür ſandte er ſeinen Sohn. Als er 
Abſchied nahm, um zu ſeinem Regiment zu ſtoßen, 
nahm der Alte den Türkenſäbel von der Wand und 
hing ihn dem Sohn um. „Bring ihn wieder, den alten 
Kameraden und dich dazu, und haue die Türken mit 
ihrem eigenen Säbel, wie David den Goliath mit ſei— 
nem eigenen Schwerte. Sei getroſt und unverzagt und 
trau auf unſern Herrgott im Himmel, der's mit from— 
men Rittersleuten hält. Und wenn du den Degen 
ziehſt, denk' an deinen alten Vater“. 

Und auch der Sohn kam wieder heil aus der 
Schlacht. Wiederum mußte der Brandenburger hun— 
derttauſend Thaler Kriegsunkoſten ſchwitzen, weil in 
Oeſterreich kein Geld zu haben war, trotzdem der be 
rühmte Dankelmann dem öſterreichiſchen Geſandten Frei— 
dag alle möglichen Vorſtellungen machte, wie ſehr ſie 
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das Geld ſelber bei dem vielen Sand in der Mark 
gebrauchen könnten. 

So war die Klinge zum zweiten Male im Feuer 
und wanderte wieder an ihren Ort, und zur Rechten 
und Linken hingen zwei eroberte Roßſchweife eines 
Paſcha, mit denen ſie ſich über die verſchiedenen Kriegs— 
läufte unterhalten konnte. 

Das ſiebzehnte Jahrhundert ging zu Ende. Chur— 
fürſt Friedrich III. ſetzte ſich als König Friedrich J. 
in Königsberg die Krone ſelber auf, zum nicht geringen 
Erſtaunen von allerlei Leuten, und führte einen präch— 
tigen Hofhalt. Darnach kam Friedrich Wilhelm J. an 
die Regierung, der das Sparen verſtand und wußte, 
daß Hofhalten und Kriegführen keine wohlfeilen Sachen 
ſind. Darum ſchränkte er ſich in beiden ein, und ohne 
Noth wollte er ſeine „langen Kerle“ in Potsdam, die 
ihm theuer genug zu ſtehen kamen, nicht todt ſchießen 
laſſen, denn Mancher koſtete dem Könige viele tauſend 
Thaler, ehe er ihn nur hatte, und das Füttern war 
dann auch nicht wohlfeil. 

So ruhte denn auch die Klinge vom Jahre 1691 
an und wäre ſchier in den Friedenszeiten verroſtet. 
Da beſtieg Friedrich II. den Königsthron, an Geld und 
Leuten fehlte es ihm nicht, und bald auch nicht an 
Feinden, mit denen er anzubinden hatte. Der Kaiſer 
Karl VI. von Deutſchland war geſtorben und Fried- 
rich hielt es nun an der Zeit, endlich einmal zu ſei— 
nem Rechte in Schleſien zu kommen; da aber Defter- 
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reich es ihm nicht gutwillig zugeſtehen wollte, brach der 
Krieg los. 

Derweilen lebte auf der alten Burg im Greiſen 
alter der Freiherr, der die Klinge bei Salankemen 
geführt. So oft er ſie ſah, gedachte er der alten Zei 
ten und wann ſie wohl einmal wieder aus der Scheide 
führe. 

In ſeiner Erinnerung war nur Eines friſch und 
lebendig, das war die Schlacht bei Salankemen. Es 
geht ja manchmal ſo, daß alte Leute einen Punkt in 
ihrem Leben haben, den vergeſſen ſie nicht und wenn 
ſie ſonſt Alles vergäßen; ſie wiſſen's auch im Geſpräch 
ſo einzurichten, daß es immer auf dieſen Punkt kom— 
men muß und dann geht ihnen das Herz auf. So 
hat der Verfaſſer einmal von einem uralten Fräulein 
gehört, deren Schönheit längſt in Trümmer gegangen 
und die kaffeebraune Vorſtecklocken auf dem ſchneewei 
ßen Kopfe trug, daß ſie in jeder Unterhaltung es fer— 
tig brachte, das Geſpräch auf den Wiener Congreß zu 
lenken, während welchem ſie als junges Mädchen bei 
einer Aufführung einmal den Engel des Friedens dar- 
ſtellte. König Friedrich Wilhelm III. ſagte ihr nach 
der Vorſtellung: „Einen ſchöneren Engel hätte man 
nicht finden können, mein Fräulein.“ Auf dieſen letzten 
Punkt zielte ſie, und mußte ſich ihn vornehmlich die 
Jugend merken. Das war ihre ſchwache Seite, denn 
ſonſt war ſie eine treffliche Dame. So war's bei dem 
alten brandenburgiſchen Oberſten auch. Wollten ſeine 
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Jungen von ihren Thaten berichten, jo ſagte er eifrig: 
„Das iſt Alles nichts gegen Salankemen, da hättet 
ihr dabei fein ſollen, als wir unter Ludwig von Ya- 
den die Türken in die Pfanne hieben, daß es nur 
eine Art hatte. So was kommt heutzutage gar nicht 
mehr vor.“ 

Den ſtattlichen Söhnen zuckte es zwar manchmal 
um den Mund zur „ganz ergebenſten Erwiderung“, 
aber die gab's dazumal noch nicht. Denn der alte 
Freiherr hielt ſtreng auf die Regel, die Sirach am 32. 
ſteht: „Ein Jüngling ſoll ſich halten als der nicht viel 
wiſſe, und wenn ein Alter redet, nicht darein waſchen,“ 
was auch bis auf den heutigen Tag eine heilſame 
Lehre iſt. 

Aber als der alte Fritz den Krieg erklärte, ge 
dachten ſie dem Vater zu beweiſen, daß es auch noch 
andere Schlachten gäbe als zu Salankemen und die 
alte preußiſche Tapferkeit nicht ausgeſtorben ſei. Der 
erſte ſchleſiſche Krieg brach los. Der Sohn des al 
ten Freiherrn nahm den Degen aus den Hän 
den des Vaters und ſtieß zum Heere. 

Während die Diplomaten und Federfuchſer ſich 
noch miteinander zankten, wer am meiſten Recht hätte, 
war Friedrich mit ſeinem Heere ſchon nach Schleſien 
gezogen, um es „einſtweilen in Verwahrung zu neh— 
men, damit kein Anderer käme, um es dem Haufe 
Oeſterreich zu rauben“ und bot der Königin Maria 
Thereſia das Möglichſte an, wenn ſie gutwillig ſeine 
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Ansprüche auf Schleſien beſtätigte. Da man nun mit 
der Feder nicht einig werden konnte, ſo mußte einmal 
der Säbel anfangen zu reden. Oeſterreich ſammelte 
auch ſeine Truppen und ſandte 25000 Mann unter 
dem General von Neipperg, den man nothgedrungen 
aus dem Gefängniſſe entließ, in welchem er ſeit Jah 
ren ſaß von wegen eines unglücklichen Friedens, den er 
geſchloſſen hatte. Dieſer General wollte dem König 
den Vorrath wegnehmen, daß ſeine Leute nichts mehr 
zu eſſen hätten. Da dachte der König: Der Hunger 
iſt noch ſchlimmer als der General Neipperg und be— 
ſchloß ihn anzugreifen bei Mollwitz, am 10. April 
1741. Dies war die erſte Schlacht, die Friedrich 
ſchlug, und an einer erſten Schlacht hängt viel; denn 
die Leute urtheilen meiſt nach dem Erſten, was 
man thut. Ganz wohl war es dem König nicht zu 
Muthe, und auch die Möglichkeit zu fallen, war ihm 
nahe genug. „Das Leben der Könige wird ebenſo we— 
nig geachtet, als das Leben der Gemeinen. Ich weiß 
nicht, was aus mir wird.“ So ſchrieb er noch in der 
Nacht. Früh Morgens ging die Schlacht an. Ueber 
dem regelrechten Aufſtellen des Heeres, wie's in den 
Büchern ſtand, ging viel ſchöne Zeit verloren. Hätte 
Friedrich die nichts ahnenden Oeſterreicher überfallen, ſo 
wäre wahrſcheinlich das ganze Heer vernichtet worden; 
ſo aber ließ er ihnen Zeit, ſich zu ordnen. Zwar ſchoß 
die preußiſche Artillerie gut, aber die Reiterei wurde 
durch die Oeſterreicher über den Haufen geworfen und 
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richtete entſetzliche Verwirrung an. In den Strudel 
der Flucht wurde auch der König mit fortgeriſſen. Alles 
ſchien verloren, da auch der rechte Flügel ohne De— 
ckung war. Aber da entſchied wieder einmal das 
ſtramme Exereiren. Wie eine Mauer ſtanden die Gre- 
nadiere und ſchoſſen, das eine Glied knieend, das zweite 
gebückt, das dritte ſtehend, als wären ſie auf dem 
Potsdamer Exercirplatz und jagten jo die feindlichen 
Reiter auf ihr eigenes Fußvolk zurück. Da ſah der 
Graf Schwerin die Verwirrung beim Feinde, ergreift 
die Fahne und dringt mit dem ganzen Heere auf den 
erſchreckten Feind und entſchied den Sieg des Königs. 
Eben beim Schwerinſchen Corps ſtand der In— 
haber des Degens. Der Kampf war heiß, denn 
mit ſeinem Bataillon ſtieß er auf einen überlegenen 
Feind. Durch Zuruf und That feuerte er die ermatte- 
ten Leute an, auszuhalten, rings um ihn fallen die 
Braven, aber ihn font jede Kugel. Da tönt überall 
der Siegesruf und mit ſeinem gelichteten Häuflein kommt 
er zurück. Am folgenden Tage traf der König ein, 
der es eingeſtand, mit dem General Neipperg gewett— 
eifert zu haben, „wer am meiſten Fehler mache“. Der 
König kam mit dem blauen Auge diesmal davon. Der 
Sieg war aber von unermeßlicher Bedeutung. Hatte 
doch zum erſten Male die „Potsdamer Wachparade“ 
ſich mit dem berühmten öſterreichiſchen Feind gemeſſen! 
So ſank denn der Glanz und der Schimmer und mit 
ihm die Furcht, geſchlagen zu werden. Mit ſolcher 
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Furcht iſt's nicht auders, als wie wenn die Spatzen 
einmal merken, daß der ausgeſtopfte Mann im Felde, 
der als Vogelſcheuche aufgeſtellt iſt, nicht lebendig iſt. 
Da ſetzen ſie ſich zuletzt ganz keck ſelber oben drauf 
auf ſeinen alten Hut und verzehren, was ſie geraubt 
haben. Oder s'iſt wie ein Büblein, das zuerſt in das 
Examen kommt, und dem das Herz in die Hoſen fallen 
will, dieweil es meint, daß der Herr Schulrath Einen 
mit Haut und Haar verſchlinge, wenn man einmal ein 
Wörtlein nicht wiſſe. Nachgerade merkt aber das Büb— 
lein, daß nichts ſo heiß gegeſſen wird, als man's kocht 
und daß ſelbſt bei dem Herrn Schulrath ſo zu ſagen 
noch ein Herz im Leibe iſt, ja daß der geſtrenge Herr 
ſogar in Gegenwart des Cornelius Nepos lachen kann, 
was gewiß etwas auf ſich hat. Die bange Furcht iſt 
aber dahin. 

Der König benutzte ſeinen Sieg und drang nach 
Mähren vor und nahm Ollmütz, belagerte Brünn ver 
geblich und zog ſich wieder nach Böhmen zurück. Wäh 
rend er in Czaslau das Lager aufſchlug, campirten die 
Oeſterreicher bei Chotuſitz. Diesmal aber war der 
König ſchneller bei der Hand und griff am 27. Mai 
1742 an und ſchlug ſie völlig. Wiederum war bei dem 
blutigen Kampf die Klinge dabei, und auch beim Ein 
zug in Berlin, wo der junge, ſiegreiche König mit Be 
geiſterung empfangen wurde. So war eine Weile Ruhe. 
Der Sohn kehrte heim zum Vater Freiherrn, der ihn 
mit offenen Armen empfing. Als der Sohn erzählte 
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von dem, was ſie erlebt, von der Schlacht bei Mollwitz 
und ihrem Sieg und wie feſt die Leute geſtanden, da 
kam doch über die Lippen des alten Herrn die Aner 
kennung, denn er ſagte: „So war's recht, 's war faſt 
gar wie bei Salankemen.“ — 

Bald darauf ſtarb der alte Freiherr, nachdem er 
es noch erlebt, daß Einer auf dem Throne ſaß, der 
endlich einmal alte Schulden eintrieb, und ſich nicht 
auf der Naſe tanzen ließ. Der älteſte der Söhne hängte 
den Degen mit ſeinen Ehrenkränzen an die Wand, und 
verwaltete in Frieden ſein Gut. 

Lange aber hatte der König keine Ruhe, und ſein 
Schleſien wollte ihm Oeſterreich nicht auf zwei unglück 
liche Schlachten hin laſſen. So brach der zweite 
ſchleſiſche Krieg aus. Der Freiherr aber hatte 
ſeinen Aelteſten ſchon in Bereitſchaft. Die alte 
Klinge wurde auf's Neue gefegt und fie zog 
wieder mit in den Krieg. 

Der König hatte aber in dem erſten Kriege etwas 
gelernt und benutzte die Zeit bis zum andern Kriege. 
Denn man kann auch aus ſeinen Fehlern geſcheut wer— 
den, wie ſie am Rhein ſagen, wenn einer ſich an ei— 
nem Schrank den Kopf anrennt: „da wird man nicht 
dümmer davon“, notabene man merkt ſich's und nimmt 
ſich das nächſte Mal in Acht. So ſah der König, daß 
die preußiſche Reiterei, die einſt unter dem berühmte— 
ſten Schneidermeiſter a. D., dem Generalfeldmarſchall 
Derfflinger herrlich florirte, jetzt nicht mehr den alten 
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Ruhm bewährt hatte. Darum mußte die Cavallerie 
manövriren lernen. Der König gab den berühmten 
Befehl: „Es verbietet der König hierdurch allen Offt 
zieren der Cavallerie bei infamer Caſſation, ſich ihr 
Tage in keiner Aktion vom Feinde attaquiren zu laſſen, 
ſondern die Preußen ſollen allemal den Feind attaqui 
ren.“ Und das haben ſich die Cavalleriſten bis auf 
den heutigen Tag gemerkt. 

In einem Cavallerieregimente und zwar bei den 
baireuthiſchen Dragonern diente der Sohn des 
Freiherrn, der jetzt ſtatt des Vaters den Degen führte. 
Als der König Unrath merkte, dachte er feinen Feinden 
zuvorzukommen und brach mit ſeinem Heere, 80,000 
Mann ſtark, nach Böhmen auf und belagerte Prag. 
Aber die Oeſterreicher rückten mit einem großen Heere 
in Böhmen ein und vereinigten ſich mit den Sachſen 
und ſchnitten ihn von Prag ab, ſo daß er ſich nach 
Schleſien zurückziehen mußte. Da wandte ſich aber 
das Blatt gegen den König. Oeſterreich bekam freie 
Hand und ſchloß mit ſeinen Feinden Frieden, um ſeine 
ganze Macht gegen Friedrich zu wenden. Unter Carl 
von Lothringen rückten die Oeſterreicher in Schleſien 
ein. Dem König blieb nichts übrig, als es auf eine 
Schlacht ankommen zu laſſen. Auf den Höhen von 
Hohenfriedberg lagerte das öſterreichiſche und ſäch— 
ſiſche Heer, der König und ſein Heer zwiſchen Schweid— 
nitz und Striegau. 

Am 4. Juli 1745, in der Mitternacht, ſetzte ſich 


das Heer in Bewegung und als der Morgen graute, 
gab der König Befehl zum Angreifen. Um vier Uhr 
Morgens hallte der Donner durch's Gebirge und weckte 
die überraſchten Feinde. Unter dem General Winter— 
feldt drangen die Truppen vor und verdrängten die 
Sachſen. Nur mit großer Mühe konnte der linke feind— 
liche Flügel geworfen werden, da die Preußen mit dem 
ihren zu weit links gekommen waren. Um ſieben Uhr 
Morgens war der feindliche Flügel lahm gelegt, dafür 
aber ſuchte der öſterreichiſche Feldmarſchall nun auch 
den preußiſchen dazwiſchen zu kriegen, der abſeits ge— 
kommen war. Der ſchlimmſte Feind der Preußen, der 
Feldmarſchall Daun, „der Zauderer“ ſonſt genannt, 
jandte ein furchtbares Feuer unter die Preußen. Er- 
bittert darüber, daß ihre Kameraden ſo jämmerlich zu— 
ſammengeſchoſſen wurden, brachen plötzlich die bai reu— 
ther Dragoner unter dem General von Geßler mitten 
durch eine feindliche Lücke, die ſie erſpäht hatten, und zwar 
mit ſolcher Wucht, daß fie den ganzen öſterreichiſchen red- 
ten Flügel über den Haufen warfen. Zwanzig Batail— 
lone Oeſterreicher waren geſchlagen, ſieben und ſech— 
zig Fahnen erobert und vier Geſchütze. Den Sieg vollen— 
dete die Infanterie, die mit gefälltem Bajonett die Feinde 
bis nach Königgrätz zurückwarf. Wunderbar — hun— 
dert ein und zwanzig Jahre nachher, faſt am 
ſelben Tage, war die Schlacht bei Königgrätz 
— in welcher die alte Klinge wieder auf 
demſelben Platz erſchien! Der König gab dem 
$ 6 
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Regiment auf dem Schlachtfelde ſelbſt ein Belobigungs- 
ſchreiben und das Recht, den Hohenfriedberger 
Marſch zu blaſen, der bis zum heutigen Tage noch 
das Eigenthum des jetzigen Küraſſierregimentes „Köni— 
gin“ iſt. Morgens um acht Uhr war Alles entſchieden. 
Die Klinge hatte wieder ihren Dienſt gethan und wan- 
derte mit dem un verſehrt gebliebenen Inha— 
ber abermals zurück in's väterliche Haus. Hatte der 
frühere Inhaber von der Schlacht bei Salankemen ge- 
redet und wie's da zugegangen, ſo wußte der jetzige 
von Hohenfriedberg zu ſagen und meinte: „ſo was ſei 
noch nicht dageweſen und werde auch nie wiederkom— 
men.“ Aber der alte Herr, der zu Mollwitz mit 
gefochten, meinte: „Mollwitz ſei auch kein ſchlechter Witz 
geweſen.“ — 

Der König war um acht Millionen Thaler ärmer 
geworden und hatte nicht einen Fleck Land bekommen, 
aber dafür Ruhe für eine Weile und konnte Wunden 
heilen und auch in ſtillen Abendſtunden die Flöte bla- 
jen. Derweilen hatte der Freiherr Zeit, fih den Ho- 
henfriedberger Marſch vorzupfeifen, wenn er Luſt hatte. 
Aber allzulang ſollte das Flötenblaſen und Pfeifen nicht 
dauern, und die Trompeten mußten wieder an die 
Reihe kommen. 

Mit dem Jahre 1756 war der Friedensvertrag 
mit Frankreich zu Ende gekommen, und als der König 
ihn erneuern wollte, merkte er bald, daß die Sache ei— 
nen Haken hatte. Dort in Frankreich herrſchte die 
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Frau von Pompadour, in Oeſterreich Maria The— 
reſia und in Rußland Elifabeth und die drei hat- 
ten es auf den König ſchlecht ſtehen, der ſie mit ſei— 
nem Witze nicht verſchont. hatte. Maria Thereſia ins— 
beſondere aber konnte den Verluſt von Schleſien nicht 
verwinden und das Emporkommen Preußens und ließ 
alle Minen ſpringen, um den König endlich zu demü 
thigen. 

Da beſchloß Friedrich nicht erſt zu warten, ſondern 
den erſten Trumpf gleich auszuſpielen und zu zeigen, 
daß er ſeinen weiblichen Gegnern in die Karten ge— 
ſchaut und rückte mit ſeinem Heere nach Sachſen ein. — 

Der alte Hohenfriedberger Freiherr hatte wieder 
einen Sohn, den er mitſenden konnte und gab ihm die 


Klinge mit: „Halte Dich gut, wie ich bei Hohenfried— 
berg mein Sohn“, ſagte er zu ihm, als er ausrückte. — 

Der König nahm das ſächſiſche Heer bei Pirna 
gefangen und ſteckte zu ſeinem größten Schaden die 
Sachſen in preußiſche Uniformen. Denn damit, daß 
man Einem eine Uniform anzieht, hat man deshalb 
noch keinen treuen Landsmann gemacht. Im Jahre 1757 
zog das preußiſche Heer in fünf Colonnen herein nach 
Böhmen. Die Oeſterreicher wurden nach Böhmen zu— 
rückgedrängt, nachdem es zur Schlacht bei Loboſitz ge— 
kommen war. Dort fehlte es den Preußen im linken 
Flügel an Pulver, und als die Leute unruhig werden 
wollten, rief der Herzog von Bevern: „Kinder, habt 
ihr denn keine Bajonette?“ Und in geſchloſſenen Rei- 
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hen machten fie den Bajonettangriff und warfen den 
Feind. Der König aber ſchrieb an Schwerin: „Nie 
haben meine Preußen ſolche Wunder der Tapferkeit 
verrichtet, ſeitdem ich die Ehre habe, fie zu comman, 
diren.“ 

Für's Erſte hatte der König Luft, da ſein Geg 
ner ſich verzog. Der aber feierte nicht, ſondern brachte 
drei neue Feinde gegen den König auf: Frankreich, 
Schweden und das heilige römiſche Reich, wel 
ches unter dem Hildburghauſer Prinzen den branden— 
burgiſchen Störenfried beſtrafen ſollte, und mit den 
Dreien zog Oeſterreich und Rußland. Im Ganzen foll 
ten 500,000 Mann gegen den König von allen Ecken 
und Enden heranrücken, um ihn wieder zum branden 
burgiſchen Churfürſten zu machen. Zu Friedrich ſtan— 
den England, Braunſchweig, Heſſen-Caſſel und Gotha 
mit ſeinen Truppen, zuſammen 200,000 Mann, aber 
ein König wie Friedrich an der Spitze. 

Der König ſuchte erſt die Oeſterreicher auf und 
traf ſie bei Prag. Ueberraſcht und betroffen konnten 
ſie erſt im letzten Augenblick ſich ſammeln; der ge— 
fährliche Daun ſtand noch einen Tag weit zurück. Da 
rum drängte der König zur Schlacht, die dann auch am 
6. Mai losbrach. Wohl mahnte der alte Schwerin, 
noch einen Tag zu warten, damit die Truppen ſich er— 
holen und das übrige Heer über die Moldau nachkom 
men könnte. Aber der König ſagte: „Nichts, nichts, 
es muß noch heute ſein; friſche Fiſche, gute Fiſche!“ 
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„Nun wenn es denn ſein muß,“ entgegnete Schwerin, 
und drückte dabei den Hut heftig ins Geſicht, „ſo will 
ich den Feind gleich angreifen, wo ich ihn fehe.” ~ 
Unter Schwerin focht der Freiherruſohn 
mit der alten Klinge. Der Tag war heiß, der 
blutigſte im ganzen Kriege. Um neun Uhr fing's an. 
Die Oeſterreicher ſtanden auf einem hohen Felſen und 
waren noch durch einen tiefen Graben vor jedem An- 
griff ſicher und ſandten ein mörderiſches Feuer auf die 
Preußen, die im Schlamme und ſumpfigen Wieſengrunde 
nur langſam herankommen konnten. Als ſie endlich 
heran waren, da ſtreckte in wenig Augenblicken ein Kar— 
tätſchenhagel über tauſend Grenadiere vom Regiment 
Winterfeldt zu Boden, aber die Tapfern wichen nicht. 
„Laſſet uns heran, ihr habt Ehren genug gehabt“, rie- 
fen die Nachſtürmenden. Es ſchien, als ob Alles ver— 
geblich und verloren ſei. Wohl ſprengte der Prinz von 
Schönaich mit ſeiner Reiterei die feindliche, aber ſie 
mußte wieder zurück. Da brach Ziethen „aus dem 
Buſche“ mit ſeinen Huſaren hervor, jagte in geſtrecktem 
Lauf heran und zerſprengte die Reiter bis hinein in die 
enggeſchloſſenen öſterreichiſchen Küraſſiere. Nun ergriff 
der alte Schwerin, der drei und ſiebenzigjährige Greis, 
die Fahne des zweiten Bataillons ſeines Regiments und 
rief: „Heran, ihr Kinder,“ und entgegen ging's den 
Feuerſchlünden. Kaum einige Schritte war er gegangen, 
als er von vier Kartätſchenkugeln durchbohrt nieder- 
ſank. Die Grenadiere ſahen ihn fallen, der Opfertod 


ihres greifen Führers nahm nicht den Muth, ſondern 
entflammte ſie zum letzten Sturm. Der General Man— 
teufel hob die Fahne auf, General Fouqué, dem 
eine Kugel den Degen aus der Hand geriſſen, ließ ſich 
einen andern reichen und an die verwundete Hand bin— 
den, des Königs Bruder, Heinrich, ſprang vom Pferde 
und ſtürmte mit ſeinen Leuten zu Fuß die Batterie. 
Drüben bei den Oeſterreichern fiel ihr Feldmarſchall 
Browne, der Prinz von Lothringen mußte weg— 
getragen werden: da entſchied der König, den Schrecken 
der Oeſterreicher benutzend, mit dem Mitteltreffen den 
Sieg. 

Wohl hatte der König geſiegt, aber der Sieg war 
theuer erkauft. Ueber 16000 Preußen waren gefallen, 
darunter Schwerin, den der König allein für 10000 
Mann taxirte. „Die Säulen des preußiſchen Fußvolks 
ſind gefallen,“ ſchrieb Friedrich. 

Die Klinge hatte wieder ihren Dienſt gethan und 
unverletzt war der Inhaber aus der furcht— 
baren Schlacht wieder gekommen. Er ſchrieb 
nach Hauſe, wie es ihm ergangen. Dem alten Hohen— 
friedberger Freiherrn fielen die Thränen aus den Au 
gen, als er vom Tode Schwerin's hörte und von dem 
großen Verluſte, den die Preußen vor Prag erlitten. 
Es war ihm, als ſei er ſelbſt dabei geweſen und es 
zuckte ihm in den Gliedern, ob er nicht noch einmal 
es wagen folle, mitzuziehen, da der König gewiß Sol 
daten brauche. Es hat eben etwas auf ſich bei einem 
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rechten Soldatenherzen, wenn es die Andern ſtreiten 
und fallen ſieht, und kann ſelbſt nicht mit. Mit dem 
blauen Rock zieht ein rechter Soldat den Soldaten noch 
lange nicht aus. Kommt's doch vor, daß ein Huſaren 
gaul, der wegen Leibesſchwachheit in Abgang decretirt 
worden und friedlich des Bauern Pflug führt, noch ein 
mal anfängt, mit ſammt dem Pflug zu erereiren, wenn 
er auf dem Acker die Muſik und die Signale hört, 
die ein Huſarentrupp auf der Landſtraße ausführt. 

Dem alten Freiherrn war's aber doch eine Freude, 
daß ſein Junge ſich brav gehalten und heil aus den 
Kugeln gekommen war; was aber das Mitziehen be 
traf, ſo legte ihm ſein treues Weib ein ſanftes Pech 
pflaſter auf das unruhige Herz und ſagte ihm: „Lieb— 
ſter Alter, es iſt recht ſchön von Dir, daß Du noch 
einmal mitwillſt in des Königs Dienſt, aber bedenke, 
daß der König keine breſthaften Leute brauchen kann, 
die ihm in's Lazareth liegen. Du haſt eben doch bei 
Hohenfriedberg was abgekriegt und in Deinem rechten 
Arm und linken Fuß da bläſt der Schmerz den hohen— 
friedberger Marſch in allen Tonarten und vielleicht 
könnt' auch bald ein Todtenmarſch d'raus werden. Haſt 
Du doch Deinen Buben mitgeſchickt, und wenn Du 
willſt, jo ſchick' den Hans nach, den Neſthocker, den 
ſiebzehnjährigen. Es thut mir zwar weh, aber ich laß 
ihn gern ziehen, wenn der König ihn braucht. Du 
bleibſt aber bei mir, mein Alter, und tröſteſt mich, 
wenn Gott ihn nehmen ſollte.“ 
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Der alte Freiherr reichte ihr die Hand. „Du biſt 
ein braves Weib, Mutter, und haſt Recht, wie immer.“ 

Der junge Mann wurde ausſtaffirt und am Abend 
war er ſchon auf dem Wege zum Heere. Er trat un— 
ter die Reiter Seydlitz's und kam eben recht. 

Der König konnte Prag nicht nehmen und ließ 
ſich unbedachter Weiſe bei Kollin in die unglückliche 
Schlacht ein. Zum erſten Male war ſein Glück gewi— 
chen. Aber die Klinge war nicht dabei, da der Inha— 
ber derweilen abcommandirt war. Aber ein Unglück 
bleibt nicht allein. Von allen Seiten kam's. Seine 
Bundesgenoſſen waren im Norden geſchlagen und mach— 
ten Frieden mit den Feinden, ohne den König zu fra— 
gen. Dafür fielen die Schweden in Pommern ein 
und die Ruffen eroberten Memel und die Defter- 
reicher machten hinter dem Rücken des Königs eine 
Excurſion nach Berlin und brandſchatzten die Reſidenz. 
Zu dieſen Feinden im Rücken kam noch ein großes 
franzöſiſches Heer unter dem Prinzen Soubise, 
dem die Reichsvölker unter dem Prinzen von Hild 
burghauſen ſich angeſchloſſen. Mjo Feinde ringsum, 
vorn und hinten und in der Fronte. 

Da zeigte ſich aber der Muth des Königs, der wie 
einſt ein Anderer dachte: „Viel Feind', viel Ehr!“ Er 
ſandte ſeinen Reitergeneral Seydlitz ab, die Franzo- 
ſen aus Gotha zu vertreiben. Die hatten ſich dort 
häuslich niedergelaſſen und ſaßen im herzoglichen Schloſſe 
eben zur Tafel und ſpitzten den Mund zu den Leder: 
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biſſen, als „Junker Seydlitz“ ihnen Pfeffer in die Suppe 
ſtreute. Denn mit 1500 Mann kam er herein geritten 
wie ein Sturmwind und jagte die 8000 Franzoſen zur 
Stadt hinaus und ſetzte ſich ſelbſt an den Tiſch. Denn 
er dachte: „Gedeckt und gekocht iſt doch ſchon und daß 
das Süpplein ein wenig kalt geworden, verſchlägt ei— 
nem preußiſchen Magen wenig, der mancherlei vertra— 
gen kann.“ Zu eben dieſem tüchtigen Ritt kam der 
junge Reitersmann noch eben recht. Aber die Franzo— 
ſen ſchämten ſich und kamen auf Leipzig zu. Friedrich 
vereinigte ſich mit ſeinem Feldmarſchall Keith und es 
kam zur Schlacht bei Roßbach am 5. November 1757. 

Als Friedrich das feindliche Lager recognoseirt Hatte 
und, um nicht ſein geringes Häuflein, 20000 Preußen 
gegen 44000 Franzoſen, durch einen Sturm zu opfern, 
nach Roßbach gezogen war, ſo dachten die Franzoſen 
nicht anders, als daß Friedrich den Rückzug angetreten 
und ſpotteten über den „Marquis von Branden— 
burg“, mit dem man ſo „eine Art Krieg“ führe, was 
eigentlich zu viel Ehre ſei. Der Prinz Soubise ſah 
die geringe Stärke des preußiſchen Heeres und ſchickte 
ſchon einen Courier mit einer ſchönen Empfehlung nach 
Paris, er werde demnächſt ihnen den König von Preu— 
ßen lebendig nach Paris „einzuliefern die Ehre haben.“ 
Dieſe Empfehlung kam gerade beim Eſſen, und die 
Herzogin von Orleans ſagte ziemlich unverfroren in 
Gegenwart des franzöſiſchen Königs: „Das würde ihr 
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lieb fein, denn dann bekäme fie doch auch einmal einen 
König zu ſehen.“ 

Aber hier war doch die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht. Als der König vom Anmarſch der Franzoſen 
benachrichtigt wurde, brach er plötzlich die Zelte ab und 
marſchirte fort, aber die Franzoſen wußten nicht wo- 
hin, denn er ging hinter einem langen Bergrücken, der 
ihn verbarg. Die Franzoſen hatten nur die eine Angſt, 
der König könnte ihnen entwiſchen und zogen daher 
ſorglos in den Grund hinunter. Aber droben hatte 
Friedrich fich in aller Eile eingebaut und als die Fran- 
zoſen mit luſtiger Muſik daher rückten, empfing ſie der 
König von den Höhen herunter mit dem Brummbaß 
dazu, d. h. mit einem mörderlichen Hagel, und als ſie 
ſich eben von ihrer Verblüffung erholen wollten, jagte 
Seydlitz mit den grünen Huſaren zwiſchen ſie hinein 
und warf die Reiterei über den Haufen. Die franzö- 
ſiſche Infanterie, die auch ahnungslos daher rückte, ſah 
ſich durch Keith umgangen und in der Sackgaſſe. Als 
nun gar noch ihre geſchlagene Reiterei daher ſprengte, 
war kein Haltens mehr. In wildeſte Flucht artete der 
Kampf aus. Kaum eine und eine halbe Stunde hatte 
die Schlacht gewährt. Vom Feind war nichts mehr zu 
ſehen. Der lief, was er laufen konnte, ihrer etliche 
hörten nicht auf zu laufen, bis ſie am Rhein waren. 
Aber der Weg war weithin mit Lederſtiefeln und Kü— 
raſſen, Zöpfen und Perrücken beſät, und im Lager ſah's 
aus, wie wenn man in einen Friſeurladen kommt. Bald 
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liefen die Seydlitz'ſchen Reiter in weiblichen Nachtmützen, 
die Geſichter geſchminkt und mit Schönheitspflaſtern im 
Geſicht verſehen. 

Dort umarmten ſich auch die Freiherrnkinder, die 
bis jetzt noch nichts von einander wußten; denn die 
Klinge war bei der Infanterie. Im Lager laſen ſie 
eine ſchöne Perrücke auf und einen Schminktopf für 
Vater und Mutter daheim zum Angedenken. Wie herz— 
lich freuten ſich die Brüder an einander! 

Das war nach Kollin wieder einmal ein Sonnen⸗ 
blick, denn die Franzoſen war Friedrich auf eine Zeit 
lang los. Aber in Schleſien ſah es ſchlecht aus. Dort 
war ſein Heer geſchlagen, ſein treuer Freund und Leh 
rer Winterfeldt tödtlich verwundet und Breslau für 
Friedrich verloren, ſein Heer zuſammengeſchmolzen und 
das öſterreichiſche dreimal ſtärker. Alles ſtand auf dem 
Spiele. 

Friedrichs Ankunft mit ſeinen roßbacher Krie— 
gern hob zwar den geſunkenen Muth der ſchleſiſchen 
Armee, kleine Vortheile belebten wohl da und dort, 
aber es mußte zur Hauptſchlacht kommen. „Es bleibt 
mir kein Mittel,“ ſagte Friedrich, „entweder ſiegen oder 
untergehen. Aber ich will ſie aufſuchen und wenn ſie 
auf den Kirchthürmen von Breslau ſäßen.“ Die Defter- 
reicher, ihres Sieges gewiß und mit der „Berliner 
Wachtparade fertig zu werden,“ verließen ihre feſte 
Stellung. Das war Friedrich eben recht. Bei Leu— 
then, wo noch jetzt eine Birke die Stelle bezeichnet, 
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ſammelten ſich die Offiziere, um des Königs Wort zu 
vernehmen. Seine Rede war ſcharf und klar und ſchloß 
mit dem: „Ich muß den Schritt wagen (den dreimal 
ſtärkeren Feind anzugreifen), oder es iſt Alles verloren. 
Wir müſſen den Feind ſchlagen oder uns un— 
ter feinen Batterien begraben laſſen. Sit Ei: 
ner oder der Andere unter Ihnen, der ſich fürchtet, 
alle dieſe Gefahren mit mir zu theilen, der kann heute 
noch ſeinen Abſchied erhalten, ohne von mir den ge— 
ringſten Vorwurf zu leiden.“ 

Athemlos hörten Alle zu, Keiner trat hervor. Da 
ſagte der König: „Ich wußte zum voraus, daß mich 
Keiner verlaſſen würde. Sollte ich bleiben, ſo muß 
das Vaterland Sie belohnen. Das Regiment Cavallerie, 
welches nicht gleich, wenn es befohlen wird, unaufhalt⸗ 
ſam in den Feind dringt, laſſe ich abſitzen nach der 
Schlacht und mache es zu einem Garniſonregiment. 
Das Bataillon Infanterie, das nur zu ſtocken anfängt, 
verliert die Fahnen und den Säbel, und ich laſſe ihm 
die Borten von der Montirung ſchneiden. Adieu, meine 
Herren, in Kurzem haben wir den Feind geſchlagen, 
oder wir ſehen uns nie wieder.“ 

Morgens fünf Uhr am 5. Dezember 1757 brach 
die preußiſche Armee in vier Colonnen, der König voran, 
auf. Die Feldmuſik ſpielte, die Truppen ſangen: 

„Gib, daß ich thu' mit Fleiß, was mir zu thun gebühret, 

Wozu mich Dein Befehl in meinem Stande führet! 

Gib, daß ich's thue bald, zu der Zeit, da ich ſoll, 

Und wenn ich's thu, ſo gib, daß es gerathe wohl!“ 
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Ein Oberſt fragte den König, ob die Soldaten lie— 
ber ſchweigen ſollten? 

„Nein,“ ſagte der König, „laſſe er das, mit ſol— 
chen Leuten wird mir Gott gewiß den Sieg heute ver— 
leihen.“ Der König hatte ſeine Leute in der berühm— 
ten ſchrägen Schlachtordnung aufgeſtellt. Drei Stun— 
den währte die mörderiſche Schlacht. Das ſchöne öſter— 
reichiſche Heer war auf ein Drittheil vernichtet. — Es 
war Abend. Der Mond ging auf. Da ſang in die 
feierliche Stille hinein, während das ſiegreiche, ermü— 
dete Heer auf der blutigen Wahlſtatt campirte, ein alter- 
Grenadier mit lauter Stimme das Lied: „Nun danket 
Alle Gott“ und bald fielen ein paar Spielleute ein und 
zuletzt das ganze Heer. Geſtärkt und belebt brachen 
ſie noch in der Nacht auf. Der König war mit etlichen 
Huſaren vorne nach Liſſa in's Schloß geritten. Dort 
war noch Alles voll Oeſterreicher. Um ein Haar hät— 
ten ſie ihn gefangen. Aber ſie waren zu ſehr beſtürzt, 
als der König in voller Ruhe ſagte: „Bon soir, Mes- 
sieurs! Sie haben mich wohl nicht erwartet? Kann man 
noch mit unterkommen?“ Verwundert ſtießen die Oe— 
ſterreicher ein langes „Ah!“ aus, und ließen ſich gefan— 
gen nehmen, da bald darauf die preußiſchen Generale 
eintraten. 

Das war die Schlacht bei Leuthen, ein Helden 
tag in der preußiſchen Geſchichte. Das Morgen- und 
das Abendlied der Preußen zeigt aber, welcher Geiſt 
im Heere lebte. S' kommt eben doch bei aller Tapfer— 
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keit noch auf Einen an, der das Zünglein in der 
Wage neigt! 

Unſere gute Klinge war auch wieder mit 
dabei und der Inhaber heil davon gekommen, wiewohl 
ſein Rock von drei Kugeln durchlöchert war und er 
am Abend ein ſtarkes Brennen am Arm und am Bein 
verſpürte. 

Es kamen wieder beſſere Tage für Friedrich. Eng— 
land wandte fich ihm wieder zu, die Franzoſen wurden. 
vom Herzog von Braunſchweig geſchlagen, und dem vor— 
ſichtigen Daun entkam der König wie ein Fuchs aus 
dem umſtellten Bau. Aber die beiden Königinnen von 
Oeſterreich und Rußland wollten nichts vom Frieden 
wiſſen. Die Ruſſen brachen über Königsberg herein, 
ein kleiner Haufe Preußen ſuchten ſie aufzuhalten, aber 
die Uebermacht rückte bis gegen Küſtrin vor. Dort 
traf der König mit ſeinen 14000 Mann zu dem Doh— 
na'ſchen Corps. 

„Seine Leute,“ ſagte er zu dem Grafen, „haben 
ſich außerordentlich geputzt, ich bringe welche mit, die 


ſehen aus wie die Grasteufel — aber fie beißen.“ Es 


war am 25. Auguſt 1759. Die Ruſſen ſtanden 
50000 Mann ſtark bei Zorndorf, Friedrich mit ſei— 
nen 32000 ihnen gegenüber. Es war die längſte 
Schlacht, denn ſie dauerte von Morgens neun bis Nachts 
zehn, und war mehr ein furchtbares Morden, denn 
Friedrich hatte befohlen, keinen Pardon zu geben. Die 
Klinge war wieder dabei. Aber diesmal hatte ſie ihre 
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liebe Noth. Es waren viel neue, ungeübte Leute, die, 
als ſie immer vergeblich gegen die ruſſiſchen Bataillone 
ſtürzten, die wie Mauern ſtanden und die furchtbaren 
Lücken, die das preußiſche Geſchütz riß, immer wieder 
ansfüllten, endlich ermattet und verzweifelt umkehrten. 
Hier galt es feſtzuhalten und die Klinge fiel flach auf 
manchen Ausreißer. Da erſchien Seydlitz mit feinen 
Reitern und jagte die ruſſiſche Reiterei auf ihr eigenes 
Fußvolk. Er war wie ein ächter Reitergeneral immer 
vorne und hinten zugleich; wo er einen Weg ſah, rannte 
er hinein. Der König ſchickte ihm Befehl, aber er ließ 
ſich nichts ſagen, ſelbſt als ihm bedeutet wurde, er 
werde es mit ſeinem Kopfe nach der Schlacht zu ver— 
antworten haben. „Sagen Sie dem Könige,“ antwor⸗ 
tete Seydlitz, „nach der Schlacht ſtehe ihm mein Kopf 
zu Befehl, in der Schlacht möge er mir aber erlau— 
ben, daß ich zu ſeinem Dienſt einen guten Gebrauch 
davon mache.“ Und die Schlacht wurde namentlich durch 
Sepdlitz's Kühnheit entſchieden. Nach dem Sieg um- 
armte ihn Friedrich und ſagte ihm: „Auch dieſen Sieg 
habe ich Ihm zu danken.“ Der tapfere Seydlib aber 
lenkte das Lob von ſich auf ſeine Leute und bat um 
eine Auszeichnung für einen Rittmeiſter der Garde du 
corps, von Wackenitz. Einen aber konnte er nicht mehr 
belohnen — der lag abſeits am Rande eines Grabens 
mit durchbohrtem Herzen. Das war der Bruder des 
Inhabers der Klinge. Friſch und muthig brach er un- 
ter Seydlitzens Reitern hinein in das Gewühl. Drei 
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Kugeln hatten ihn getroffen. Seine Leute trugen ihn 
heraus und legten ihn an den Rand eines Grabens 
und eilten wieder zur Schlacht. In der Morgenfrühe 
ſuchte der Bruder den jüngeren auf. Da fand er ihn 
bleich und entſtellt, in ſeinem Blute liegend, in den 
Morgen hinein ſchauend, die Hände feſt über dem Her— 
zen gefaltet. Der Bruder beugte ſich über ihn her und 
küßte ihn auf die jugendliche Stirne, nahm die blutge— 
tränkte Schärpe und grub ihm ſelbſt das Grab unter 
einer großen Eiche. Wenige Tage durfte er heim, den 
Eltern das große Leid anzuſagen. „Er iſt ſtatt mei⸗ 
ner gefallen, Mutter, als ein braver Reitersmann. 
Gott habe ihn ſelig und ſei ſeiner Seele gnädig,“ ſagte 
der alte Freiherr. Der Sohn erzählte von all' den 
Schlachten und was für ein kindlich, fröhlich und chrift- 
lich Gemüth der Bruder gehabt und wollte dann wie- 
der zum Heere eilen. Aber die ungeheuren Strapazen 
und Entbehrungen, der Tod des Bruders und die 
ſtille Ruhe zu Haus wirkten zuſammen und ein hefti— 
ges Fieber warfen ihn Monate lang danieder. Die 
Eltern ſahen fon hoffnungslos ihren einzigen Sohn 
dahin welken. Während deſſen verlor der König die 
Schlachten bei Hochkirch und Kunersdorf und war 
dem Untergang wieder nahe. Der Sohn aber erholte 
ſich und las die Nachrichten. Das ließ ihn ſchnell ge— 
neſen. „Ich muß fort,“ ſagte er, „der König braucht 
Leute.“ Er ließ ſich nicht halten und noch ſchwach auf 
den Füßen, ſuchte er das Heer des Königs auf. Es 
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war nicht leicht, durchzukommen, denn die Dejterreicher 
und Ruſſen lagen in Berlin und brandſchatzten es. 
Der König eilte, ſeine ungebetenen Gäſte fortzujagen 
und ſuchte Daun, der ſich an die Elbe gezogen, auf 
und traf ihn bei Torgau. 

Es war am 3. November 1760. Zu früh ſchlug 
der König los, durch ein Mißverſtändniß, ſo daß Daun 
ſchon nach Wien meldete, die Preußen ſeien geſchlagen. 
Auf ſeinem Flügel war der König beſiegt. Der Kern 
ſeines Heeres lag todt, zehntauſend Verwundete durch— 
ſeufzten die kalte, lange Nacht. Der König, ſelbſt leicht 
verwundet, ſchrieb am Altar in der Dorfkirche beim 
Brennen der Altarlichter die Befehle zum morgenden 
Tag. Schwermüthig und gebeugt ritt er in der Mor- 
gendämmerung hinaus, da reitet der tapfere fromme 
Huſarengeneral Ziethen heran und meldet ihm ganz 
ordonnanzmäßig, daß er die Oeſterreicher auf der an- 
dern Seite geſchlagen habe. Das war in der Nacht 
geſchehen. Ziethen war vom Rücken hergekommen und 
hatte die Oeſterreicher überfallen. Bei der Beleuchtung 
eines brennenden Dorfes ging die Nachtſchlacht vor ſich. 
— Der König hörte ſtaunend zu. Da rief Ziethen zu 
ſeinen Huſaren: „Burſchen, unſer König hat die Schlacht 
gewonnen, unſer großer König lebe!“ „Ja,“ riefen die, 
„unſer König Fritz ſoll leben, aber unſer Vater Zie— 
then auch!“ Der Sieg war da, aber wieder theuer 
erkauft. 

Wohl war die Klinge, die unter Hülſen gefoch— 
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ten, glücklich aus der Schlacht gekommen, aber das kaum 
gebändigte Fieber brach aufs Neue los, und ſo ſchwer 
es dem Inhaber wurde, er mußte umkehren zur Hei— 
math. Noch gab's manchen Wechſelfall, Alles ſehnte 
ſich nach Frieden, Alle waren am Verbluten. Da kam 
endlich der Friede zu Huberts burg zu Stande. 
Am letzten Tag des Jahres 1762 reicht man ſich, um 
im alten Jahr reinen Tiſch zu machen, die Hand, und 
am 15. Februar 1763 wurde der Friedenspact unter— 
zeichnet. — 

Die Wunden waren ſchrecklich. Eine Million 
Menſchen waren getödtet, die Länder vornämlich durch 
Franzoſen und Ruſſen ſchrecklich mißhandelt. Der Kö— 
nig, den die Noth des Volkes drückte, wollte nichts von 
einem prächtigen Einzuge wiſſen und kam auf Umwe— 
gen Nachts am 30. März in Berlin an. In der Char- 
lottenburger Capelle ſoll er aber mutterſeelenallein ge— 
ſeſſen ſein und ſich ein Tedeum haben vorſpielen laſ— 
ſen. — Es galt, die Wunden nun heilen und dazu 
war Friedrich der rechte Mann. Im erſten Jahre nach 
dem Frieden hatte er alle Schulden bezahlt und war 
keinen Dreier mehr im Rückſtande. Aber freilich war 
auch alles Silber im Schloſſe fort, bis herunter auf 
die Brillantknöpfe Friedrich I., und wer ins Berliner 
Schloß kommt, ſieht wohl noch etwas, was wie Silber 
ausſieht, aber doch keines iſt. Aber es iſt viel mehr 
werth, als wenn's Silber wäre. Denn das Gold der 
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Opferfreudigkeit des großen Königs leuch— 
tet daraus, und Gold iſt mehr als Silber. 

So hatte denn auch die Klinge Ruhe für lange 
Zeit. Was konnte ſie nicht Alles erzählen von den 
Tagen von Mollwitz an! Der alte Freiherr überlebte 
nicht lange den Tod ſeines Jüngſten, der ihm beſon— 
ders ans Herz gewachſen war; und der Sohn übernahm 
das Gut. In ſtillen Abenden erzählte er feinen Kin— 
dern vom alten Fritz und feinen berühmten Generalen 
und den furchtbaren Schlachten. Der König ſchloß die 
Augen und wurde nach Potsdam gebracht und ſchläft 
in derſelben Kirche neben ſeinem Vater, und zwiſchen 
den Beiden iſt Friede. — Aber die lange Ruhezeit 
hatte auch ihr Bedenkliches. Wenn's lange nicht gewit- 
tert, wird die Luft ſchlecht und macht die Menſchen 
krank. Die Noth war vergeſſen und man zehrte von 
der alten Herrlichkeit und dem alten Ruhm der Bor- 
fahren und ſchlug mit dem Munde wohl die Schlad;- 
ten des alten Fritz, ohne ſeinen Geiſt und die Zucht 
und Kraft ſeines Heeres zu haben. So ſank denn von 
Jahr zu Jahr ritterliche und ehrenhafte Geſinnung. 
Leichtfertigkeit, aus Frankreich bezogen, und Großthun, 
eben daher, hatten das Volk und das Heer ergriffen. 
Leuchtend ſtand zwar der König Friedrich Wilhelm III. mit 
ſeiner hochherzigen Königin Luiſe ihrem Volk zum Yor- 
bild, aber das hereinbrechende Unglück konnten ſie 
nicht aufhalten. — 
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Drüben in Frankreich war des Königs Haupt un⸗ 
ter der Guillotine gefallen. Die ſiegreichen republika— 
niſchen Heere drangen an den Rhein, nach Italien, und 
bis hinüber ins heiße Afrika. Einer war aufgeſtanden 
als Geißel in der Hand Gottes, das war Napoleon J., 
der Mann mit der ehernen Stirn und eiſernen Fauſt, 
der kein Recht reſpektirte und die Völker zuſammentrat. 
Er kam auch über Preußen, und in den Schlachten von 
Jena und Auerſtädt wurde der Ruhm Friedrichs zu 
Grabe getragen. Aber in der furchtbaren Noth lernte 
man wieder nach feinem Gott rufen. Nach ſieben Jah- 
ren, ſchwerer als die ſieben im ſiebenjährigen Krieg, er— 
mannte ſich innerlich das Volk. Der König, der tief— 
gebeugte, rief — und Alle kamen. Die Einen ſtritten 
mit dem Wort, die Andern mit dem Lied, die Dritten 
mit dem Schwert gegen den gemeinſamen Feind. 

Der Freiherr, der den ſiebenjährigen Krieg mitge- 
macht, war hoch in den ſiebzigern, als die Schlacht von 
Jena war. Die Schmach überlebte er nicht, noch das 
Unglück feines Vaterlandes. Lange hatte er das Un- 
glück vorausgeſehen, aber die Alten mußten ſchweigen. 
Als er hörte, daß die Franzoſen in Berlin eingezogen, 
da brachen die Thränen des Zornes in die alten Au— 
gen. „Was, das Volk, das wir in anderthalb Stunden 
unter Seydlitz in die Flucht gejagt, in Berlin!“ Aber 
das Volk war hüben und drüben eben nicht mehr 
daſſelbe. Bald darauf erkrankte er; an's Sterbebett 
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ließ er feinen älteften Sohn kommen und ſagte ihm, 
mit der letzten Kraft ſeine Stimme hebend: 

„Mein Sohn! ich ſterbe. Mein Herz kann den 
Jammer nicht überleben. Mein König beraubt und 
mein Volk zertreten, — das überſtehe ich nicht. Aber 
es wird Licht werden nach der Finſterniß. Gott züch⸗ 
tigt wohl, aber mit Maaßen. Wenn aber die Zeit 
kommt, dann erwarte ich von Dir und den Deinen, daß 
Keiner zurückbleibt. Du voran, und wer von Deinen 
Kindern nur eine Flinte tragen kann, geht in den Krieg. 
Verkauft das Beſte, was ihr habt. Freiheit iſt beſſer 
als Leben. Nimm den Degen mit, gedenke, wer ihn 
getragen und daß Dein alter Vater nur mit ihm ge- 
ſiegt hat. Und nun ſchwöre es mir zu, daß Du un⸗ 
ter den Erſten ſein willſt, wenn der König ruft, zu 
kommen.“ 

Der Sohn kniete am Bette. Der alte Freiherr 
hatte die Klinge verborgen gehalten und hielt ſie dem 
Sohn hin und ließ ihn die drei Schwurfinger darauf 
legen, als ob er einen Soldaten vereidete. „Ich ſchwöre 
es,“ ſagte feierlich der Sohn, „ſo wahr mir Gott helfe 
und ſein heiliges Evangelium.“ 

„So, nun laß mich ſterben. Der treue Gott und 
Heiland ſei meiner Seele gnädig!“ — Damit wandte 
er ſein Angeſicht zur Wand. Ein ſtiller Schlummer 
kam über ihn, und als die Sonne unterging, warf ſie 
den goldenen Schein auf das verklärte Angeſicht des 
Todten. 


——— 


223 a 
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Ein Jahr nachher verließ der jetzige Freiherr ſein 
Schloß und ſtieß zum Nork'ſchen Corps, das zuerſt ſich 
gegen den Feind erhoben. — Die erſte Schlacht aber, 
in die er kam (da er vornämlich mit einem Streifcorps 
zur Recognoscirung verwendet worden war), iſt die 
Schlacht an der Katzbach geweſen am 26. Au- 
guft 1813. Das war auch ein tolles Jagen von den 
Bergen herab unter dem alten Blücher. Geſchoſſen 
ward nicht mehr, aber mit Bajonett und Kolben den 
ſteilen Thalrand hinunter der Feind im unaufhörlichen 
Regen in die wüthende Neiße getrieben. Macdonald 
mit ſeinen 90,000 Mann war total geſchlagen. — 
„Laſſet uns dem Herrn der Heerſchaaren, durch deſſen 
Hülfe ihr den Feind niederwarft, einen Lobgeſang ſin— 
gen und ihm im öffentlichen Gottesdienſte für den ge— 
gebenen herrlichen Sieg danken. Ein dreimaliges Freu- 
denfeuer beſchließe die Stunde, die ihr der Andacht 
weiht. Dann ſucht euren Feind auf's Neue.“ So lau⸗ 
tete der Befehl Blüchers nach der Schlacht. 

Unverſehrt kam der Inhaber der Klinge aus 
Schlacht und Schlamm. Und nach Leipzig ging's. 
Wer weiß nicht von der Völkerſchlacht am 18. Octo- 
ber 1813? Noch leben etliche Zeugen, wie die al- 
ten Hochſtämme im ausgerodeten Wald. Das war auch 
eln heißer Tag. An dieſem Tage, im Sturm auf das 


Elſterthor, kämpfte die Klinge mit, und der ſie trug 


erhielt zum Lohn für feinen mannhaften Muth das Ei- 
ſerne Kreuz. 
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Und vorwärts ging's mit dem Marſchall Vor— 
wärts „All Deutſchland in Frankreich hinein“. Der 
verwundete Löwe aber, der Napoleon, ſprang in ſeinem 
Käfig, in den ihn die Verbündeten ſperren wollten, 
wüthend herum und ſchlug noch einmal mit ſeiner Tatze 
aus. Da ſchnitt ihm der alte Blücher am 1. Februar 
1814 bei La Rothière etliche Klauen weg, durch 
einen glänzenden, ungeſtümen Reiterangriff. Die Klinge 
war wieder dabei und folgte dem kühnen Führer nach 
Laon am 9. März 18 14 und von da zur Schlacht 
von Paris auf dem Montmartre am 30. März deſſel⸗ 
ben Jahres. Das war noch ein heißer Tag. Aber 
dann ging's hinein nach Paris. — Mit dem Frieden 
war kein Menſch zufrieden. Drum dauerte es nicht 
lange, daß Napoleon wieder kam aus ſeinem Inſelreich 
Elba. Dem war die Welt zu enge dort. Noch einmal 
raffte er Alles auf und erſchien bei Belle- Alliance 
oder Waterloo am 18. Juni 1815. Der ge 
neigte Leſer weiß, wie es da hergegangen iſt, bis plöß- 
lich die preußiſchen Hörner tönten aus dem Walde her— 
vor. In der heißen Schlacht fehlte die Klinge nicht. 
Derſelbe Inhaber trug ſie noch. Da kommt aber eine 
Kugel geflogen, die eilt auf den Major zu und trifft 
ihn auf die Bruſt. Aber ſie traf ſein eiſernes Kreuz, 
das in vier Stücke zerfiel und noch im Beſitz der Fa- 
milie iſt. Der Major kam mit etlichem Blutſpucken 
davon und zog bald darnach zum zweiten Male in Pa⸗ 
ris ein. 
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Er hatte feinen Schwur gehalten. Bei Belle-Al- 
liance kämpfte an feiner Seite fein ſiebzehnjähriger 
Sohn, ſo tapfer wie ein ergrauter Soldat. Aber die 
Strapazen waren ſtärker als der junge Körper und in 
der Blüthe der Jahre ſank er in das Grab. 

Seit dem Jahre 1815 war Friede. Die Schwer- 
ter ruhten und das Avancement ging den Schildkröten 
gang. Es gab manchen Secondelieutenant, der mit Eh- 
ren feine vierzig Jahre alt geworden; denn die alten Herz 
ren von 1813 und 1815 waren abgehärtet und waſſer⸗ 
dicht, freuten ſich einer vollkommenen Geſundheit und 
hatten keine Luſt, für die Jungen zu ſterben. 

Da kam das Jahr 1848. Das war ein böſes und 
tolles Jahr. Es war, wie wenn ein Dampfkeſſel, der 
nirgends Luft mehr hat, platzt. Und nach dem Jahre 
48, in welchem es auch keine Freude war, Soldat zu 
ſein, kam das Jahr 49. Die unruhigen Köpfe hatten 
ſich gerade das Land auserſehen zum „Weiterrevolu— 
tioniren“, das die meiſte Freiheit hatte. Der Großher⸗ 
zog Leopold von Baden war der beſte Mann im Lande 
und gerade der mußte fliehen und ſein Land verlaſſen. 
Dafür regierten aber Pollacken und Advokaten und mit 
ihnen zog ein namenloſes Geſindel. Im Namen der 
Freiheit mußten die Leute „bei Todesſtrafe“ mitziehen 
in den Freiheitskrieg. Denn das eigentliche Volk in 
Baden wollte das nicht. In ſolchen Zeiten haben die 
Schlechten das große Wort und Maul, und die Guten 
ſchweigen, wie bei einem Teich, in welchem man die 
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Fröſche nur quaken hört, in welchem die Fiſche aber, 
die doch nur was taugen, ſtumm find. Nicht alle wa: 
ren ſo mannhaft wie die Carlsruher Bürgerwehr, die 
ſich nicht auf der Naſe tanzen ließ. 

Der Großherzog rief die Preußen zur Hülfe und 
zum erſten Mal ſah man die Pickelhauben und die 
Zündnadeln im Felde. Unter den Pickelhauben 
aber war der zweite Sohn des alten Frei— 
herrn, der mit in Paris eingezogen war. Es kam 
zum Gefecht bei Huttenheim am 20. Juni und bei 
Durlach am 26. Juni 1849. In beiden wurden die 
Freiſchaaren geſchlagen und das Land aufwärts getrie— 
ben, das Alles unter unſerm jetzigen Kaiſer, dem dama— 
ligen Prinzen von Preußen und an ſeiner Seite 
der jugendliche Prinz Friedrich Karl, der ſeine erſte 
Verwundung in der Schlacht von Waghäuſel erhalten 
hatte. Niemand hat damals geahnt, was die beiden 
fürſtlichen Herren noch erleben würden in ſpäteren Jah- 
ren und daß der damals von Vielen ſo unrecht und 
bitter geſchmähte Prinz von Preußen unſer vielgelieb— 
ter Heldenkaiſer werden ſollte. So ändern ſich die 
Menſchen und Zeiten, aber die Treue nicht. Die ſieht 
nicht darauf, ob die Menſchen loben oder ſchimpfen, 
ſondern ſie geht ihren ſtillen Weg. Und Recht muß 
doch Recht bleiben, und dem werden auch alle frommen 
Herzen zufallen. 

Die Freiſchaaren ſaßen noch in Raſtatt, der Fe— 
ſtung, und um Raſtatt herum. Da kam's zum Gefecht 
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von Biſchweier am 29. Juni, und die Klinge war 
auch dabei. Ihr Inhaber war Major und ſaß zu 
Pferde. Unter demſelben platzte eine Granate und 
tödtete das Pferd, aber der Major blieb unbeſchädigt. 
Am folgenden Tage ging's in das Gefecht bei Kup— 
penheim, das mit der Flucht der Freiſchaaren endete 
und dem bald die Uebergabe von Raſtatt folgte. Bald 
war Ruhe im Lande und der Großherzog konnte wie— 
der in ſein Land zurückkehren. Der Klinge aber ge— 
fiel es eben ſo gut in Baden wie vielen Andern, und 
konnte auch nicht begreifen, warum man in einem ſo 
ſchönen, reichen Lande, mit einem ſo guten Fürſten, 
ſich nicht zufrieden geben wollte. Der Verfaſſer hat 
darüber ſo ſeine eigenen Gedanken und will ſie dem 


geneigten Leſer zum Rathen aufgeben. 


Die Klinge kehrte wieder heim und erzählte von 
dem berühmten „Mieroslawski“ und andern See— 
helden, die in der Schweiz mit dem „für die Freiheit 
abgefaßten“ badiſchen Geld ihr „kümmerliches“ aber 
„menſchenwürdiges“ Daſein friſteten; vor Allem, wie 
ſchön es in Baden ſei, wo der Rheinwein nur ſo wild 
herumwachſe und abſolut kein Sand zu ſehen ſei wie in 
der Mark, und daß ſie recht gerne wieder einmal nach 
Baden zöge, wenn's dort noch einmal losginge. Aber 
die Badenſer hatten an dem einem Male genug an den 
vielen „Zuvielcommiſſaren“ und den Pollacken; und ſind 
ſeitdem ruhige Leute geworden und ihre Armee hat 


anno 1870 mit den Preußen zufammen gegen den zahl- 
reihen Feind jo tapfer gekämpft wie irgend ein deut- 
ſcher Stamm. 

Wieder gab's eine Weile Ruhe, hie und da wohl 
eine Mobilmachung, bei der die Klinge wieder unver— 
richteter Sache heimzog, bis das Jahr 1866 anbrach. 

Der Sohn des Freiherrn zog diesmal in den Feld— 
zug, der Vater gab ihm die Klinge bewegten Herzens 
mit. „Einmal ift fie ſchon in Böhmen geweſen und 
hat ſich brav gehalten,“ ſagte er, „nimm Du ſie mit 
und bringe ſie wieder.“ Und ſie zog mit in die Schlacht 
von Münchengrätz am 28. Juni 1866 und nach Q ü- 
niggrätz am 3. Juli. Daß es da heiß herging, weiß 
der geneigte Leſer und weiß auch, dieweil die Sache 
noch nicht lange her iſt, genau Beſcheid. Nur ſo viel 
— die Klinge kehrte zurück und war beim Einzuge 
in Berlin und hing an der Seite eines jungen Lieu- 
tenants. 

Da kam der Krieg von 1870. Von dem 
weiß vollends der Leſer etwas zu ſagen und iſt ſogar 
vielleicht ſelbdſt mit dabei geweſen. — Der Verfaſſer 
hatte den Klingeninhaber kennen gelernt, als er einen 
Tag lang auf der Eiſenbahn mit ihm fuhr. Dort hatte 
er ihm die Geſchichte der Klinge erzählt und ſpäter 
urkundlich ſie ihm überſandt. Darum hat's mich durch 
den ganzen Feldzug verfolgt, wo wohl die Klinge ge— 
blieben. Mehrere des Namens waren gefallen, und 
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ich dachte nicht anders, als daß die Klinge diesmal nicht 
wieder zurückgekommen. Aber zwei Jahre darnach er— 
ſchien ſie. Ein Hauptmann mit dem eiſernen Kreuz 
auf der Bruſt kam herein und an der Seite die Klinge. 
Sie war in drei Schlachten geweſen, zu Spicheren, 
Gravelotte und zu Sedan, manches andern Gefechts 
nicht zu erwähnen. Zweimal iſt ſie getroffen worden, 
oben am Gefäß, und unten — aber der Inhaber iſt 
heil zurückgekehrt. Die Tage liegen zu nah, die Schlach— 
ten in friſcher Erinnerung, und den Namen will der 
Verfaſſer nicht verrathen. 

So hat denn die Klinge alle Kriege Preu— 
peng (außer dem von 1864) mitgemacht feit dem 
Jahre 1685. Sie iſt in lauter ſiegreichen Schlach— 
ten geweſen und hat immer bei den verlorenen ge— 
fehlt. Alle ihre Inhaber und Träger find unver- 
ſehrt zurückgekehrt, wiewohl ſie im dichteſten Kugel— 
regen geſtanden. 

So knüpft ſich an die Klinge nicht blos eine ruhm— 
volle Vergangenheit, ſie erzählt nicht blos vom tapfern 
Arm derer, die ſie geführt und von dem guten Stück 
preußiſcher und deutſcher Geſchichte — fie erzählt auch 
von göttlicher Bewahrung und Barmherzigkeit und es 
flammt oft in der Nacht über ihr der Spruch: „Ob 
Tauſend fallen zur Rechten und Zehntauſend zur Lin— 
ken, ſo wird es doch Dich nicht treffen.“ Denn die 
Klinge ſelbſt macht nicht den tapfern Offizier, ſondern 
die Hand, die ſie führt; und ebenſo wenig bewahrt die 
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Klinge in der Schlacht, aber die Hand Gottes, die 
uns ſchützt. 

Gottlob! es iſt noch mancher Säbel im Lande, der 
ſolches zu ſagen weiß. Auch iſt's die einzige Familie 
nicht, deren Ehre es war, auf dem Platz zu ſein, wo 
König und Vaterland riefen, und wo auf Kind und 
Kindeskind ſich der hohe Sinn fortgeerbt: das Leben 
nicht für der Güter höchſtes zu halten. Durch ſolche 
hingebende Treue, durch ſolche Opfer iſt Preußen groß 
geworden. 

So grüße ich Dich denn, alte, ehrwürdige Klinge! 
Dein Ruhm klinge fort und fort im Geſchlechte, das 
Dich trägt und Dein Platz ſei allemal da, wo Noth 
und Gefahr, wo König und Vaterland rufen! Dein In— 
haber kehre heil zurück, wie die andern alle, die Dich 
trugen! und Gottes Barmherzigkeit bleibe leuchtend 
über König und Vaterland. 


Etliche Reiterſtücklein. 


Jedweder Civiliſt weiß, wie das thut, wenn ihm 
der Hut angetrieben, reſp. eingeſchlagen wird bei irgend 
einer feierlichen Gelegenheit. Und doch iſt der Schmerz 
mäßig dabei und der Schade auch, denn der Hutmacher 
ſtellt den Verwundeten ins kalte Waſſer und bügelt ihn 
mit dem heißen Eiſen, daß er ſchön wird, wie in ſei— 
ner Jugend. Wenn aber einer Militärperſon ſo was 
paſſirt, jo hat's was auf fih. Denn wenn ein tüchti— 
ger Hieb oder die Kugeln d'rauf ſchlagen, da ſpürt's 
der Inhaber auf dem Kopfe und mit Ausbügeln iſt 
da nicht geholfen. Die Halberſtädter Küraſſiere wiſſen 
ein Liedlein davon zu ſingen, denn bei ihnen galt das 
ſonſtige Lied nicht: 

Am beſten hat's der Küraſſier, 
Der reitet Schritt und trinkt viel Bier — 


ſondern ſie hatten's recht heiß in der Schlacht von 
Vionville. Und vor Allem mußte der Helm des Gra— 
fen Schmettow d'ran glauben ſammt ſeinem Kopf, denn 
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er ſelbſt berichtet: es ſei ihm, als die Kugel durch den 
Helm gegangen, heiß über den kahlen Schädel gelau— 
fen. Aber das paſſirt nicht blos einem Grafen als Ex— 
traehre für den hochgräflichen Schädel, ſondern auch 
gewöhnlichen tapfern Reitersleuten, die die Kugeln nicht 
fürchten. — 

Zu Borna in Sachſen ſteht ſonſt das dritte jäch- 
ſiſche Reiter-Regiment in Friedenszeiten und wer Zeit 
hat, kann von Leipzig aus nach der Meſſe hinüberfah- 
ren und ſie auf dem weiten Lande tapfer exerciren 
ſehen. Daß aber dies Erereiren, Schwanken und Fed- 
ten nicht umſonſt war, haben ſie ihres Theils auch er— 
fahren. Dort in Borna waren zwei Kameraden 
bei'm ſelben Regimente. An Glücksgütern ſind ſie nicht 
reich geweſen und mußten ihre Groſchen bei einander 
halten; doch der Eine verkaufte ein Schaf aus dem bren— 
nenden St. Privat für ganze neun Neugroſchen ſäch— 
ſiſch, um ſich dafür Cigarren zu kaufen. Denn ſo eine 
Cigarre, vornämlich wenn ſie recht beist, iſt auch ein 
Hungerſtiller und hat den großen Vortheil vor dem 
Hammel voraus, daß ſie ſchon fix und fertig iſt mit 
der Sauce, während der Hammel erſt ein's vor den 
Kopf kriegt und lange braucht, bis er fertig iſt. — 
Alſo die beiden Sachſen hatten's dafür inwendig: einen 
unverdroſſenen guten Reitermuth und ließen ſich das 
Wort ihres alten Generals geſagt ſein: „Laßt den al— 
ten ſächſiſchen Reiterruhm nicht ſinken!“ 

Am 27. Auguſt, nachdem das Regiment eben auf 
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einer Höhe angelangt war, fah man das Dorf Buzancy 
liegen, von welchem aus ſich franzöſiſche Reiterei gegen 
die Sachſen aufmachte. Anfangs glaubte man, es ſei 
nur eine Schwadron, während es ſich ſpäter zeigte, 
daß das ganze Neſt voll lag — ein ganzes Regiment 
franzöſiſcher Jäger zu Pferde. Anderthalh Schwadro- 
nen der Sachſen ſollten vorgehen: „In Eskadrons links 
aufmarſchirt zur Attake, Marſch, Marſch!“ und im Car- 
riere gings hinab auf das Dorf zu. Vom Dorf flogen 
die Kugeln den Reitern entgegen, denn die Jäger wa— 
ren zum Theil abgeſeſſen und feuerten. Bald waren 
die Reiter aber einander am Wamſe. Das war ein 
Hin⸗ und Herwogen, hier hängt der Eine weit links 
aus dem Sattel zum Hiebe ausholend, dort gibt's Stöße 
rechts und kinks. Nach einer halben Stunde zogen ſich 
die franzöſiſchen Jäger zurück in das Dorf. Aber die 
Sachſen blieſen zum Sammeln und Vorgehen. Der 
Lieutenant war ſchon voraus und jagte den Franzoſen 
nach. Sofort macht fich der Eine der Bornaer Reiter 
auf, ſeinem Lieutenant nach und mit ihm noch vier 
Andere, die aber bald, von franzöſiſchen Kugeln getrof— 
fen, fallen. Da ſtürzt des Lieutenant Pferd auf die 
Kniee, flugs find Franzoſen um ihn von allen Seiten. 
Der Bornaer aber denkt: „Ein ſchlechter Kerl, der ſei— 
nen Lieutenant im Stich läßt!“ und iſt ſofort an ſei⸗ 
ner Seite; da wird aber auch ihm das Pferd unter 
dem Leibe erſchoſſen; ſchnell ift der Reiter herunter 
und hat gerade noch Zeit, einen gefährlichen Hieb, der 
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dem Lieutenant den Schädel mitſammt dem Leben ge— 
koſtet hätte, zu pariren und den Franzoſen herunter 
zu ſtoßen. Der Lieutenant kriegt Luft und ſeinen Gaul 
wieder auf die Beine und macht ſich Bahn durch die 
Feinde und ſein Kamerad fechtend zu Fuß mit dem Säbel. 
Da findet er einen herrenloſen, franzöſiſchen Gaul, auf 
den ſchwingt er ſich ſchnell hinauf; denn eben jagt die 
ſächſiſche Schwadron daher. Aber der Franzoſengaul ver- 
ſtand nur das franzöſiſche Signal und hatte kein Deutſch 
ſtudirt und jagte darum mit ſeinem Reiter den fliehenden 
Kameraden nach und unfer Bornaer war mitten unter 
den Franzoſen drin. — „Pardon, Kamerad,“ rief's ihm 
von allen Seiten aus der Uebermacht zu und die Auf— 
forderung, den Säbel wegzuwerfen. Aber er dachte: 
„Ne, des duhſt de nicht,“ denn ſonſt hätt' es geheißen: 
„der Reiter Muck (jo hieß er) hat ſich doch ergeben“. 
Alſo ruft er laut: „Nix da Pardon“ und meint, das 
müßten die Franzoſen verſtehen, wenn er's nur deut— 
lich ſagte, wie jener Landwehrmann, der kein Heu in 
Frankreich beim Requiriren bekam, trotzdem er es dem 
Maire fogar laut vorbuchſtabirte: H—e—u, macht gu- 
ſammen „Heu“. 

Endlich hatten ſie ſo lange an ihm heruntergehauen, 
daß der Muck doch vom Pferde mußte. Zwei ſchwere 
Hiebe bekam er auf den Kopf und der Helm ſtand nach 
allen Windrichtungen offen, wie ein Hirtenhäuslein im 
Winter, wo's durchpfeift, einen in's Hintertheil, einen 
Stich in den linken Arm und dann ſchlugen ſie ihm drei 
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Finger von der linken Hand ab und den Zeigefinger 
halb durch, dann erhielt er einen Stich in den rech 
ten Arm und einen in die rechte Wange, der zwei 
Zähne in den Hals jagte und dadurch den Stoß in den 
Hals aufhielt; und als er ſchon vom Pferde geſtürzt, ga— 
ben ſie ihm noch zum Ueberfluß vier Stiche in den Rü— 
cken — thut in Summa nach Adam Rieſe: elf Wunden. 

Die franzöſiſchen Einwohner trugen ihn in's Haus, 
denn ſie dachten: „bringen wir ihn vollends um, ſo zün— 
den ſie uns das Dorf an, und ſo werden ſie denken, 
wir haben ihn doch menſchlich behandelt.“ — Endlich 
war Alles im Orte geſäubert. Die ſächſiſche Schwa 
dron hatte fich feſtgeſetzt. Und auch den Bornaer traf 
die Reihe, in's Lazareth zu kommen. Der franzöſiſche 
Pfarrer half ihm noch auf den Wagen und deckte ihn 
mit Betten zu. Im Lazareth wurden die Wunden ge 
flickt und gepflaſtert. Das befte Pflaſter aber ſandte 
ihm unſer Kaiſer in der Geſtalt des eiſernen Kreuzes, 
das da und dort wunderbar geholfen hat, und der Kö— 
nig von Sachſen die ſilberne Verdienſtmedaille, die dem 
Sachſen beſonders wohl that. Er hatte ſie redlich ver— 
dient. Vielleicht hat er für die andern neun Wunden 
auch noch etliche ſolche Heilpflaſter bekommen, oder hat 
ihm feine Braut daheim einen Kuß auf die verwun— 
dete Wange gegeben, oder hat ihm ein Doctor zwei 
Zähne eingeſetzt — kurz die elf Wunden ſind auch 
elf Orden und er braucht ſich ihrer keines zu ſchämen 
und ſelbſt deſſen nicht, der auf dem Theil angehaftet iſt, 
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an dem man ſonſt gewöhnlich feine Orden trägt. Dieſe 
Orden haben unter anderm auch den Vortheil, daß man 
ſie nicht zu Hauſe liegen läßt und das Ordensband da— 
bei ſparen kann. 

Der andere Bornaer war nicht minder glücklich bei 
derſelben Affaire. Als er jah, daß eine Unmaſſe Fran- 
zoſen in Buzancy ſtecken, dachte er: „Viel Hunde ſind 
des Haſen Tod“ — denn ſie waren nur ſechs ſäch— 
ſiſche Reiter gegenüber der Unmaſſe Feinde — alſo den 
Gaul herum und zu ſechſen wieder hinaus zum Städt— 
lein. Eben jagen ſie den Ihren zu — da ruft's — 
halt, halt! — ſie drehen um, da ſind fünfzehn Fran⸗ 
zoſen an vier unſerer Kameraden. Aber der Haid— 
ler läßt ſeine Kameraden nicht und bald hat er's mit 
fünf Franzoſen allein zu thun. Wohl haut er Einen 
herunter, aber derweil haut ein Franzoſe ihm das Ba- 
taillenband am Helm entzwei, daß ihm alle Zähne tra 
chen, zwei Hiebe und Stiche kriegt er ins Bandelier. 
Dem ſchlimmen Zahnarzte wiſchte Haidler eines aus, daß 
er's Operiren bleiben ließ. Jetzt haut ihm ein feindli- 
cher Hieb den Helm vom Kopfe. „Immer feſt!“ ruft 
Haidler den Kameraden zu. Jetzt kriegt er eines auf 
den bloßen Kopf, daß das Blut über's Geſicht rinnt, 
und Stich und Hieb folgen und endlich rollt Haidler 
mitſammt einem Franzoſen aus dem Sattel auf den 
Boden. Das Bewußtſein wollte ihm vergehen als ein 
Lebenswecker in Geſtalt einer platzenden Granate kam, 
die ihm den hellen Schlamm in's Geſicht ſchmiß. Da er⸗ 
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wachte er. Ringsum war Alles ſtill. Das Gefecht war 
aus, das Pferd fort, nur die Granaten flogen über 
den Kopf weg. Da wollte er einen Schluck aus der 
Feldflaſche thun, aber die war auch zerhauen und aus— 
gefloſſen, ſo ſchlich er langſam vorwärts, ſeinen zer 
hauenen Helm am Arm und auf den Säbel ſich ſtützend, 
das rinnende Blut am Kopfe und den Granatenſchlamm 
im Geſicht. Seinen Rittmeiſter traf er, den Kopf in 
die Hand geſtützt, aber auf die Frage: „Um Vergebung, 
was fehlt Ihnen, mein kuteſter Herr Rittmeiſter!“ (denn 
er verleugnete auch da nicht den altſächſiſchen Ruhm, 
von dem es im Liede heißt: 

Was bringen uns die Sachſen? 

Höflichkeit, Beſcheidenheit! 

Komm', Mosje, trink Kaffee, 

Setz dich auf das Kanapee — 
bekam er keine Antwort, ſondern der fragte nur, ob er 
keinen Trunk hätte? worauf Haidler zu ſeinem Leid— 
weſen ſagen mußte: „Ne, kuteſter Herr Rittmeiſter, das 
duht mir ſähre leid, denn wenn ich einen gehabt hätte, hätte 
ich ihn ſchon ſelber vor Durft getrunken.“ Endlich ſtieß 
er zu ſeiner Schwadron, die mitleidig auf den zerſchun— 
denen Kameraden blickte, der ſo tapfer die Seinen her 
ausgehauen. Da nahm der Haidler ſeinen Helm, der 
ſo gehörig verarbeitet war, wie dem Grafen ſeiner und 
ſagte nur: „Herr Rittmeiſter, nicht wahr, den Helm 
kann ich doch wohl wegſchmeißen?“ Dann ließ 
er ſich erſt verbinden. „Zuerſt muß der Helm verſorgt 
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fein“, dachte er, „denn der gehört dem König und ſteht 
in der Montirungsliſte.“ 

Auch er bekam das Doppelpflaſter feines Kamerads 
Mucke; aber noch eins obendrein: denn als er in Karls 
ruhe, auf dem Weg in's heimathliche Lazareth, ſieben 
Stunden Aufenthalt hatte, ging er mit den Kameraden 
in die Stadt, ſie zu beſehen, ob ſie auch richtig im 
Sonnenfächer gebaut ſei. Ihrer Etliche wollten ſich Ci— 
garren kaufen, aber der Haidler war arm wie eine Kir— 
chenmaus und meinte, er könne ſich keine kaufen und 
kehrte um. Da zupft ein kleines Mädchen ihn am 
Aermel und ſagt: „Hier haben Sie ſechs Kreuzer, kaufen 
Sie ſich Cigarren.“ Das Mädchen ſprang fort und er 
konnte ihr nicht einmal danken. Nachdenkend ging der 
Haidler den Kameraden nach und wollte den Sechſer 
eben einſtecken zum Andenken. Aber als er ihn her- 
auszog, ſagte der freundliche Kaufmann: „Hier, da ha— 
ben Sie auch ſechs Cigarren — ſie koſten aber Nichts.“ 
Das waren auch zwei Heftpflaſter, kleine zwar, aber 
von treuen Händen, die thaten dem Sachſen auch 
wohl. — 

Einem lithauiſchen Dragoner iſt's juſt nicht ſo gut 
gegangen, wie den zwei ſächſiſchen Reitern, aber ſpaß— 
haft und treuherzig war das Menſchenkind doch. Bei 
eine Attacke wird ihm das Pferd unter dem Leibe er— 
ſchoſſen und der Helm durch einen furchtbaren Hieb 
böſe eingetrieben. Endlich rappelt er ſich wieder auf 
und ſieht einen Artilleriſten zu Pferde. Da geht er 
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denn auf ihn zu und jagt ihm, ſich das Blut aus dem 
Geſichte wiſchend: „Menſch, göff mich bloß dien 
Perd, den Körl kenn' öck!“ was zu Deutſch heißt: 
„Menſch, gib mir nur dein Pferd, den Kerl kenn' ich!“ 
Wo ihm der Artilleriegaul vorgeſtellt worden war und 
der Lithauer ſeine nähere Bekanntſchaft gemacht, iſt nicht 
geſagt, noch ob der Artilleriſt auf dieſe Verſicherung 
hin vom Pferde geſtiegen; nur ſo viel iſt gewiß: dieſe 
drei können ihre Helme und ihre Schädel getroſt neben 
dem Grafen Schmettow ſeine beiden Beſitzthümer legen, 
und der tapfere Graf, deſſen treue Mutter der Ver— 
fafjer kennt und hochſchätzt, würde fih gewiß freuen, 
wenn die drei Kameraden ihm einmal am Rhein ihre 
Aufwartung machen wollten und vielleicht ließe er auch 


den Lithauer eine Stunde auf ſeinem Pferde reiten, 
wenn er ihn verſicherte: „den Körl kenn' öck!“ 


Von Kanonieren und Füflieren und 
eiſernen Kreuzen. 


'S war doch eine Freude, wenn Einer im Kriege 
Anno 70 heimſchreiben konnte: „Denkt Euch, liebe 
Eltern, heute Morgen läßt der Oberſt antreten und 
überreicht mir das eiſerne Kreuz, was unſer König ge— 
ſchickt hat.“ Und im Felde war Freude und daheim 
auch und es hat vielleicht einem Huhn und einer Flaſche 
vom „Guten“ den Kopf gekoſtet, daß der Sohn das 
eiſerne Kreuz bekommen. Manch' Einer hat's auch 
nicht bekommen, der's ebenſogut verdient hat, aber es 
hat nicht mehr gereicht, wie bei den Denkmünzen in der 
Schule. Da ſchnappt's auf einmal ab, und die Andern 
kriegen für's Abſchnappen einen großen Milchweck, da- 
mit der Mund beim Schnappen nicht ſtehen bleibt. 
So ging's damals auch. Dafür haben aber die Fahnen 
das eiſerne Kreuz bekommen, und Jeder kann den- 
ken, der darunter brav gefochten hat: „das iſt eigent— 
lich meines.“ Nun, die meiſten wiſſen's, wie ſie's ge⸗ 
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kriegt haben und ihr Beſitztitel beſteht nicht in einem 
Stück Papier, ſondern in einem Stelzfuß oder einer 
Schmarre im Geſicht, oder einem fehlenden Arm. Jener 
tapfere Kanonier, der vor Straßburg eine große franzöſi— 
ſche Granate, die in die Batterie geflogen kam, und eben 
explodiren wollte, mit beiden Händen am Schopfe nahm 
und über den Sandhügel ſchmiß, daß ſie draußen, ohne 
Schaden zu thun, erepirte — er weiß, warum er das ei— 
ſerne Kreuz bekam. Und jener Andere, der des Nachts in 
die Feſtungsgräben vor Straßburg tauchte, um zu ſehen, 
wie tief ſie ſind und ſo ſachte ſchwamm wie ein Fiſch unter 
dem Waſſer weg; dem aber doch die Franzoſen nachſchoſ— 
ſen als ſie's plätſchern hörten, hat das Kreuz auch nicht 
geſtohlen. Aber verdient hätte es unter Anderm auch 
jener Füſilier, der lange genug mit ſeinen Kameraden 
am rechten Chauſſeegraben gelegen und hinüberſchoß 
nach den Franzoſen, die im andern lagen. Dem dauerte 
die Sache allmählig zu lange, er ſteigt herauf unter 
dem heftigſten Feuer und Kugelregen und ſagt: „Na, 
Eenen muß ik mir doch griepen“ und faßt mir nichts 
dir nichts einen Franzoſen um den Leib und ſchleppt 
ihn lebendig herüber in feinen Graben. — Ein ande- 
rer aber hat's gekriegt, nach ſeiner Meinung um eines 
höchſt abſonderlichen Verdienſtes willen. Die Geſchichte 
iſt dem Verfaſſer von einem ehrwürdigen, pommerſchen 
Superintendenten erzählt worden und ſteht des Ausführ— 
licheren in der prächtigen Zeitſchrift „Deutſche Jugend“ 
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— aber eine gute Geſchichte darf man ſchon wieder 
erzählen, zumal wenn ſie wenig bekannt iſt. 

Alſo es ſieht einmal ein pommerſcher Gutsherr 
an einem Morgen unter ſeinen Arbeitern auch einen 
derben Taglöhner, der das eiſerne Kreuz auf der Bruſt 
hatte. Als Feierſtunde war, ruft er ihn und damit 
der maulfaule Pommer ans Reden kommt, gibt er ihm 
zuerſt etwas Ordentliches in den Magen, denn dann 
fängt erſt die Mühle an zu laufen. 

Da fragt er ihn denn, wie er zum eiſernen Kreuz 
gekommen ſei. „Ja,“ meinte der Pommer, „das iſt eine 
lange Geſchichte — denn ich habe es vom König Wil- 
helm ſelber gekriegt und zwar für's Einhauen.“ Thut 
der Pommer einen Schluck aus dem Kruge und erzählt 
dann weiter: „Es war nach der Schlacht von Cham— 
pigny, in der die Württemberger fich fo brav und tap- 
fer gehalten und nur von der Uebermacht zurückgedrängt 
wurden. Da wird bei uns zum Avanciren geblaſen. 
Meine Compagnie mußte ausſchwärmen und ich ſuchte 
mir Deckung, daß ich bequem ſchießen konnte. „Jetzt 
gilts, Jungens,“ ſagte unſer Hauptmann, als die Fran⸗ 
zoſen immer mehr herauskamen, „die müſſen aufgehalten 
werden, bis die Kameraden heran ſind. Schießt zu, 
was das Zeug halten will.“ Ich ſchütte meine Patro- 
nen vor mich hin, alle rechts, daß ich nur ſo zugrei— 
fen brauche und ſchieße los. Da kommen aber immer 
mehr Franzoſen heraus; dem Oberſt wird die Sache 
bedenklich und läßt zum Zurückgehen blaſen. Ich 
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höre das — und denke aber: „einpacken die Patronen all 
iſt auch nicht angenehm, und liegen laſſen das liebe Gut 
kannſt du auch nicht — alſo du läßt den Kerl blaſen und 
bleibſt hier und verſchießt deine Patronen, dann kannſt du 
dir immer noch auf die Hacken machen.“ Ich bin ſo eben 
recht im Schießen, da kommt unſer Adjutant herge— 
ſprengt und ſchreit: „Kerls zurück, habt Ihr denn keine 
Ohren?“ „Ach was,“ ſag' ich und drehe mich ſo halb— 
rechts herum, „ich will nur erſt die Patronen verſchie— 
ßen.“ Und fort war der Adjutant, und nichts mehr zu 
ſehen. Zuletzt bin ich ganz allein geweſen und vor 
mir alles roth von Franzoſen, kaum zwanzig Schritt 
weit. Wie ich die letzte Patrone verſchoſſen, da denke 
ich: „Nun aber iſt's hohe Zeit, daß du dir wegmachſt.“ 
Ich nehme alſo die Hacken unter die Beine und ſpringe 
wie ein Hirſch hinter dem Regimente her. Die Fran- 
zoſen ſchoſſen mir nach, das war ein Hagelwetter, 
aber alles zu hoch und ich komme ganz munter beim 
Regimente an. Wie ich eintreten will, ſah ich den Ad— 
jutanten mit dem Oberſt parliren und mit der Hand 
auf mich deuten. Da denk' ich: „aha — jetzt gibt's was 
in die Kreide von wegen mir und dem Nichtpariren.“ 

Unſer Oberſt war ein kreuzbraver Mann, der 
kommt auf mich zugeritten und lacht über das ganze 
Geſicht und ſagt: „Kerl, ſind deine Knochen noch alle 
bei einander?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſt,“ ſage ich. 
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Da lacht er wieder und ſagt: „Na Kerl, da kannſt 
du mehr als Brod eſſen.“ 

Ich denke: „na — diesmal iſt die Sache glatt ab- 
gelaufen und dem Adjutanten ſeine Plauſcherei hat doch 
nichts genützt.“ 

Da heißt's am folgenden Tag plötzlich: „Seine 
Majeſtät der König kommt“ — Na — das war jo 
eine Freude, als der alte Herr kam. Er fuhr vorbei 
und ich hatte mir foon jo ein paar Kartoffeln ver- 
wahrt, denn ich hatte einen heidenmäßigen Hunger. 
Da kommt plötzlich unſer Adjutant auf mich herge— 
ſprengt und ſagt: ich ſolle auf der Stelle zu Seiner Ma 
jeſtät kommen. 

Na, ich denke, der Schlag ſoll mich rühren, aber 
ich ſammle mir wieder und ſagte: „Zu Befehl. Ich 
habe ja nichts Böſes begangen.“ 

Der Adjutant grinste aber ſo mit dem Geſichte, 
als wollte er ſagen: „Wart Kerl, nun habe ich dich ge— 
kriegt für das Nichtpariren, du ſollſt doch nicht ſo leicht 
wegkommen.“ Ich habe wahrhaftig nicht gedacht, daß 
ein Menſch ſo hinterhaltig ſein kann. 

Alſo mir ſind die Beine wackelig und ich werde 
ſo in ein Haus geführt und dann in einen Saal, da 
hat's gerochen, daß Einem das Waſſer im Maul zu— 
ſammengelaufen iſt, ſo gut. 

Ich denke eben: „na, wer da miteſſen könnte,“ 
da muß ich ſchon ins Nebenzimmer. Jetzt kommt der 
König auf mich zu und iſt ſo freundlich wie die liebe 
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Sonne und fogt: „Mein Sohn, wie war denn die Ge- 
ſchichte geſtern mit den Patronen. Erzähle mir ein— 
mal Alles was du weißt, ganz genau.“ 

„Zu Befehl, Majeſtät,“ ſage ich, und erzähle ſo 
Alles gerade wie's geweſen iſt, und daß ich das Sig— 
nal wohl gehört, aber das liebe Gut nicht hätte liegen 
laſſen wollen, und wie der Adjutant gekommen und 
geſchrien hätte: „Zurück, Kerl's!“ — da hätte ich al— 
lerdings geglaubt, daß keine Zeit zum Complimentma⸗ 
chen ſei, und hätte ſo geſagt: „Ach was — ich ver— 
ſchieße erſt meine Patronen.“ Das iſt das Ganze ge— 
weſen, Herr König, weiter hab' ich nichts verbrochen.“ 

Da lachte der König über das ganze Geſicht und 
ſagte: „Das haſt du brav gemacht, mein Sohn.“ Ich 
denke: „na — nun iſt's gut, nu mag der Adjutant ſa— 
gen, was er will.“ Da frägt mich Seine Majeſtät: 
„Haſt du ſchon zu Mittag gegeſſen, mein Sohn?“ 

„Zu Befehl, Eure Majeſtät,“ ſag ich, „ich bin noch 
mundnüchtern.“ 

„Du haſt wohl tüchtigen Hunger,“ ſagte Seine 
Majeſtät weiter. 

„Ja,“ ſag' ich, „und der Durſt iſt auch nicht ſchlecht.“ 

Da lachte der König wieder über's ganze Geſicht 
und ſagte, ich ſolle miteſſen. 

Ich ſetze mich denn an den ſchönen großen Tiſch 
mit all' den hohen Herrn und Generals. Da war 
Suppe, Erbſenſuppe, aber nicht von die Berliner Erbg- 
wurſt. Es war aber der Teller nur halb voll, daß 
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könnteſt.“ 

Als ich faſt fertig war, rief der König herüber: 
„Möchteſt du noch etwas Suppe haben, mein Sohn?“ 

„Zu Befehl, Euer Majeſtät,“ ſage ich, „wenn 
noch ein Bischen da iſt.“ 

Da lachten die Herren und Einer von die Kam— 
merdiener's brachte mir noch ſo einen Teller voll. 
Herr, die Suppe ſchmeckt mir heute noch im Halſe! 

Da kommt dann Einer herein und bringt einen 
Kalbsbraten, faſt ſo groß wie ein Ochſenviertel, und 
ein Anderer nimmt jo ein großes Meſſer und ſäbelt 
herunter immer ein Stück auf das Andere auf einen 
großen Teller. 

„Na,“ denke ich — „der verſteht's ſchon beſſer 
als der mit die Suppe.“ 

Der große Teller kommt an mich zuerſt und ich 
nehme ihn vor mich und dann auch ſo ein Aſiettchen 
mit Kartoffeln dazu. Ich denke zwar: „es iſt ein bis— 
chen Viel, aber du darfſt dir hier nicht lumpen laſſen“ 
und eſſe zu. Die hellen Tropfen ſind mir auf der 
Stirne geſtanden, bis die Häppchens alle gegeſſen wa— 
ren. Wie ich denn unn fertig war (und der Herr 
neben mir ſchenkte immer tapfer ein, daß ich's gut her— 
unter kriegte), frägt mich Seine Majeſtät der König: 
„Wie iſt's, mein Sohn, möchteſt du noch mehr haben?“ 

Ich ſage: „Zu Befehl, Majeſtät, wenn noch ein 
Bischen da iſt.“ Da lachten alle Herren aus vollem 
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Halſe und auch Seine Majeſtät hielt ſich die Seiten. 
Ich wußte nicht warum. Aber der König ſagte: „Nein, 
es iſt gut für heute, mein Sohn, jetzt ſoll ein anderes 
Gericht kommen.“ 

Na, ich war froh, daß mit dem Kalbsbraten alle 
war, und denke: „was wird nu kommen — da tritt ein 
hoher Offizier mit Schnüren auf die Schulter an mich 
heran, und hängt mir das eiſerne Kreuz an. Ganz 
leicht iſt es mir nicht geworden, aber es freute mich 
doch ſehr. Wie ich zum Regimente gekommen bin, 
weiß ich freilich nicht mehr, denn mir ging Alles im 
Kopfe herum. Wie ich ankomme, da lachte der Adju— 
tant wieder über's ganze Geſicht und drehte ſeinen 
Schnauzbart herum und gab mir die Hand. Ich freute 
mich, daß er wieder gut war, und ſeine Plauſcherei bei 
Majeſtät ihm doch nichts genutzt und ich für's Einhauen 
das eiſerne Kreuz von Seiner Majeſtät ſelbſt gekriegt 
hatte. 

So iſt es gekommen und nicht anders. 

Der Verfaſſer aber und der geneigte Leſer denken 
Eines mit einander: „Wenn's auf's Eſſen blos an⸗ 
käme oder gar auf's Trinken, da hätte der König 
viele Kreuze zu vertheilen gehabt.“ Daß der Füſilier 
aber mehr als Brod eſſen konnte, hatte ihm ſein Oberſt 
ſchon geſagt. Er wollte eben das „liebe Gut nicht lie- 
gen laſſen“, weder auf dem Schlachtfeld, noch an des 
Königs Tafel. 


Allerlei Vermächtniſſe und Erbſchaften 
auf dem Schlachtfelde. 


Zum Erbenwollen haben alle Leute mehr oder 
weniger Luſt, denn's koſtet juſt keine Anſtrengung da 
bei zu ſitzen, wenn der Notar das Teſtament öffnet 
und langſam auseinander faltet und liest: „Dem N. N., 
meinem liebwerthen Neffen, vermache ich Zweitauſend 
Thaler x.” und man denkt: „Die kommen dir jetzt ge- 
rade wie geſchlichen“. Aber an's „Vermachen“ wollen die 
Wenigſten denken, ſondern laſſen's entweder ſo hängen, 
oder haben Angſt, ſie müßten dann ſich auch ſelber 
gleich zum Teſtament hinlegen und ſterben, damit das 
Pünktlein auf dem i nicht fehle. Oder ſie laſſen's an- 
ſtehen, bis es zu ſpät iſt und möchten dann noch gern 
Den und Jenen bedenken; aber die Sinne ſchwinden 
und die Hand verſagt den Dienſt. D'rum iſt's gut, es 
macht Einer ſeine Sachen richtig und vermacht bei Zeiten 
ſeine Seele unſerm getreuen Gott und Herrn und ſei— 
nem Leib ein Ruheplätzlein bei frommer Chriſten Grab 
und ſeine Habe den Seinen und vergißt dabei die 
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Armen nicht, die ihn noch unter dem Boden ſegnen. 
Vorab aber, wenn's in's Feld geht, iſt's gut, wenn 
man den Bündel, den man daheim läßt, richtig ge— 
ſchnürt hat. — Etliche aber haben's im Felde noch ge— 
than und das ſoll der geneigte Leſer hören. 

Im Lazareth zu St. Marie aux Chenes lag's 
durch einander mit Verwundeten und Sterbenden, Of— 
fizieren und Soldaten, auf einem Stroh gebettet, wie 
ſie in der Schlacht neben einander geſtanden waren. 
Da liegen auch Zwei nicht weit von einander. Der 
Eine ein Hauptmann, der Andere ſein Feldwebel. Kurz 
nach einander ſind ſie beide verwundet worden und der 
Todesengel lagert ſich über beide her. Es ſchaut der 
Hauptmann tief und lange hin auf den neben ihm 
ſchlummernden Kameraden. Da fliegt ein Strahl der 
Freude über ſein Antlitz, als hätte er lange etwas ge— 
ſucht und nun gefunden. Mit leifer Stimme ruft er. 
den Krankenwärter. Als dieſer kam, bittet er ihn, den 
Lazarethpfarrer und noch einen Zeugen zu rufen. Als 
die verſammelt ſind, bittet er den Pfarrer, auf ein Stück 
Papier zu ſchreiben:— 

„Ich fühle meinen Tod nahen. Ich habe Nie— 
manden, der mir nachtrauert, da meine Eltern und 
Verwandten todt find. So vermache ich denn mein 
ganzes Vermögen und mein Mobiliar, das in der 
Stadt .. . bei dem Herrn“ aufbewahrt ift, der 
Wittwe und den Kindern meines treuen 
und tapfern Feldwebels, der mit mir das 
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gleiche Schickſal theilt. Gott fei meiner Seele gnä— 
dig! Dies iſt mein letzter Wille.“ 

Nachdem er das mit großer Anſtrengung diktirt 
hatte, griff er nach der Feder und ſchrieb feinen Na- 
men und Datum mit feſter Hand darunter. Nach ei— 
ner Viertelſtunde umflorten ſich die Augen und er 
ſchlummerte ſanft zum Tode ein. Der Feldwebel kämpfte 
noch und ſah im lichten Augenblick ſeinen todten Haupt— 
mann neben ſich liegen. Da wurde ihm das Teſtament 
ſeines Hauptmanns vorgeleſen; die Thränen rannen 
ihm über die Wangen, er kehrte ſich zur Wand, und 
nicht lange darnach war er im Tode mit ſeinem Haupt— 
mann vereint. Und drüben hat er ihm danken können. 

Anders war's mit einem Teſtament vor der Schlacht 
am 14. Auguſt. Unter den fröhlichen Leuten ſitzt ſtill 
und ſchweigend ein Landwehroffizier aus Berlin, ſonſt 
im Leben ein Kammergerichtsrath. In ſeiner Hand 
hält er ein Bild, zieht dann ſeine Börſe heraus und 
vertheilt den reichen Inhalt an die Mannſchaften ſei— 
ner Compagnie. Dann wendet er fih an einen Qieu: 
tenant und ſagt zu ihm: „Wir waren einſt Freunde 
und ſind, wie Sie wiſſen, ſeit langer Zeit einander feind. 
Sie wiſſen, daß ich nie abergläubiſch geweſen bin. 
Aber ſo feſt ich überzeugt bin, daß wir ſiegen werden, 
ſo feſt bin ich überzeugt, daß ich fallen werde. Es 
giebt Ahnungen! Sollte ich todt fein, wenn Sie das 
Schlachtfeld räumen, ſo ſoll mein Vermögen den Witt— 
wen und Waiſen derer zufallen, die in dieſer Schlacht 
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gefallen ſind. Einer von Ihnen wird ja wohl am Le 
ben jein, um meinen Wunſch auszuführen; in meiner 
Brieftaſche befinden ſich die Papiere. Werde ich ver 
wundet vom Schlachtfelde gebracht, ſo ſendet mich nach 
der erſten deutſchen Stadt, damit ich nicht in fränki⸗ 
ſcher Erde ruhe.“ — Dann reichte er dem früheren 
Feinde die Hand zur Verſöhnung. 

Die blutige Schlacht brach an. Jeder hatte mit 
ſich ſelbſt zu thun und erſt ſpät nach der Schlacht im 
furchtbarſten Regen machte ſich der Lieutenant mit et- 
lichen Leuten auf, nach dem ahnungsvollen Kameraden 
zu ſehen. Bald fanden ſie ihn, die Linke auf die 
Bruſt gepreßt, die Rechte blutend herabhängend. Das 
kleine Bild auf der Bruſt war durch einen Prellſchuß 
zertrümmert. Den rechten Schulterknochen hatte eine Ku— 
gel zerſchmettert. Dem Freunde, der ſich über ihn beugte, 
gab er die letzten Grüße, dann die Brieftaſche; ſie feierten 
zuſammen das heilige Abendmahl, das er begehrte. Als 
der zweite Verband ihm angelegt wurde, hauchte er ſein 
Leben aus. — Seine Ahnung, ſein Vermächtniß und ſein 
letzter Wunſch wurden erfüllt, er ward in der Heimath 
begraben. Der geneigte Leſer wird aber wiſſen, welches 
das ſchönſte unter ſeinen Vermächtniſſen war. — 

Abermals liegen ihrer Zwei nach der Schlacht von 
Gravelotte neben einander. Der Eine ein verwundeter 
Lieutenant, der ſich vorwärts nach dem Dorfe geſchleppt 
hatte, aber dann halbbewußtlos und durch den Blutver- 
luſt erſchöpft neben einen Schwerverwundeten geſunken 


war. Der Mond fien hell über das weite Todtenfeld. 
Als der Lieutenant wieder zu ſich kam, ſah er neben 
ſich einen jungen Mann, einen Soldaten feines Regi- 
ments, dem eine Granate beide Beine zerſchmettert hatte. 
Die Hände hatte er über der Bruſt gefaltet, das bleiche 
Antlitz war vom Monde hell erleuchtet. „Gott tröſt' 
Euch, Kamerad,“ ſagte der Lieutenant, „Ihr leidet wohl 
arg?“ „S' wird bald zu Ende ſein, Herr Lieutenant, 
aber es iſt doch ſchön, in der Sterbeſtunde noch eine 
menſchliche Stimme zu hören, dann iſt's weniger ſchwer.“ 
„Wollt Ihr einmal trinken, Kamerad,“ ſagte der Lieu— 
tenant und reichte ihm die Feldflaſche. Durch den 
Trunk erquickt, erzählte der Soldat von ſeiner Heimath, 
von ſeiner Kinderzeit und Jugend, von Vater und 
Mutter. „Sagen Sie nur meiner Mutter, wenn Sie 
ſie ſehen, daß ich ruhig und getroſt in den Tod ge— 
gangen bin und ihr noch in der Ewigkeit für alle ihre 
treue Liebe danke.“ — Dann war er eine Weile ſtill. 
Darnach ſagte er: „Noch eine Bitte habe ich, Herr Lieu— 
tenant: heute iſt gerade meiner Marie Geburtstag; wir 
ſind ſchon lange verlobt und zu Micheli ſollte die Hoch— 
zeit ſein — ſagen Sie ihr, ſie ſoll ſich nicht grämen 
und recht oft zu meinen Eltern gehen, die Mutter wird 
ſie gewiß tröſten. Und was ich ſo bei mir habe — 
die Uhr, mit der Schnur von meiner Marie Haar, die 
ſie mir an Weihnacht geſchenkt und das neue Teſtament, 
worin mein Einſegnungsſpruch ſteht, das nehmen Sie 
an ſich, Gott lohn' es Ihnen, Herr Lieutenant, ich kann 
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es nicht, aber daheim werden ſie es Ihnen nicht ver— 
geſſen und die Mutter — —“ da ſtockt der Athem, 
noch ein leiſes Gebet, der Anfang eines Liederverſes, 
den der Lieutenant vollends ausbetete — und das Te— 
ſtament war gemacht, der Geiſt entflohen. 

Noch von einem Vermächtniß will ich ſagen. Aber 
der Erblaſſer hat's nicht beſtimmt, ſondern das Ver— 
mächtniß hat ſich ſelbſt vermacht. In der Schlacht von 
Sedan wird ein franzöſiſcher Offizier von einer Kugel 
tödtlich getroffen und mit ihm ſein großer prachtvoller 
Hund in der Schulter verwundet. Kommt ein bairi— 
ſcher Offizier, erquickt erſt den ſterbenden Franzoſen 
und verbindet, ſo gut es geht, dem Thier ſeine Wunde. 
Von da an geht der vierfüßige Franzmann mit dem, 
der ſeinem Herrn den letzten und ihm den guten Dienſt 
gethan, und begleitete ihn in allen ferneren Schlachten. — 

So, nun weiß der geneigte Leſer, was es mit 
dem Vermachen auf ſich hat. Ich wünſch' ihm aber 
aus Nächſtenliebe auch noch das Erben und ſo einen 
Onkel in Amerika, der ſeinem tapfern deutſchen Nef— 
fen ein Sümmlein ausſetzt, wenn er brav ausgedient 
hat und in feinem Führungsatteſte „Gut geführt“ ſteht, 
damit er ſich dann ein Häuslein kaufen und ein oder 
zwei Aeckerlein dazu, worin er ſeinen Kindern vom 
Soldatenleben erzählt, von ſeiner Mühſal und ſeinen 
ſchönen Tagen. Das beſte Erben wünſche ich ihm aber, 
wenn das — „St.“ davor, ſelig geſchehen. 
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